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  Bei der Vereinigung der Rue Doré im Marais und der Rue Saint Gervais befand man sich zu der Zeit unserer Erzählung einer Mauer von ungeheurer Höhe gegenüber, deren Steine durch die Jahre geschwärzt und verwittert waren. Diese Mauer zog sich fast die ganze einsame Straße entlang und diente einer Masse zur Schutzwehr, welche hundertjährige Bäume, 40 Fuß unter dem Pflaster Wurzel fassend, beschatteten; durch ihr dichtes Zweigwerk wurde man die Fronte von Steinen, das spitze Ziegeldach und die großen Schornsteine eines alten Hauses gewahr, dessen Eingang sich in der Rue Saint François Nr. 3, nicht weit von der Rue Saint Gervais, sich befand.


  Es gab nichts Traurigeres, als die Außenseite dieser Wohnung; auch auf dieser Seite war eine sehr hohe Mauer, in welcher sich zwei oder drei Sichtlöcher, eine Art furchtbar vergitterter Schießscharten, befanden. Ein Thorweg von massivem Eichenholz, mit Eisen beschlagen und mit ungeheuren Nagelköpfen besäet, dessen ursprüngliche Farbe seit lange durch eine dichte Lage von Schmutz, Staub und Rost verloren gegangen war, rundete sich nach oben und paßte in die Wölbung einer bogenförmigen Höhle hinein, die einer tiefen Arcade glich, so dick waren die Mauern; in einem der breiten Flügel dieses massiven Thorweges befand sich eine zweite kleine Thür, welche dem Juden Samuel, dem Wächter dieser düsteren Wohnung, zum Eingang diente.


  War man durch dieses Thor, so kam man in ein Gewölbe, welches durch das nach der Straße herausgehende Gebäude gebildet wurde. In diesem Gebäude befand sich das Quartier Samuel's, die Fenster desselben öffneten sich nach einem inneren Hof hinaus, der sehr groß und durch ein Gitter begrenzt war, hinter welchem man einen Garten bemerkte.


  Mitten in diesem Garten erhob sich ein Haus von Sandsteinen, das zwei Stockwerke hatte und so seltsam erhöht war, daß man eine Rampe oder vielmehr eine doppelte Treppe von zwanzig Stufen hinaufsteigen mußte, um an die Thür des seit 150 Jahren zugemauerten Hauses zu gelangen.


  Die Fensterläden dieser Wohnung waren durch breite und dicke Bleiplatten ersetzt, die hermetisch schlossen und durch in die Mauer eingelassene eiserne Barren festgehalten wurden. Außerdem war das Dach, um ganz und gar die Luft und das Licht abzuwehren und auf diese Weise jedes innere und äußere Verderben zu verhindern, mit dicken Bleiplatten belegt und die Oeffnungen der hohen Schornsteine gleichfalls, nachdem sie zuvor verstopft und zugemauert waren.


  Dasselbe Verfahren hatte man zur Schließung eines kleinen, auf dem Giebel des Hauses gelegenen Erkers angewendet, indem man seinen Glaskasten mit einer Art Gatter bedeckt hatte, welches dicht an das Dach schloß. Nur war, in Folge einer seltsamen Laune, jede dieser vier Bleiplatten dieses mit den vier Weltgegenden correspondirenden Erkers mit sieben kleinen runden, die Form eines Kreuzes bildenden Löchern so versehen, daß man dasselbe von außen leicht bemerken konnte.


  An allen übrigen Stellen war das bleigetäfelte Fenster durchaus zu. Vermöge dieser Vorsichtsmaßregeln der soliden Construction dieses Hauses waren kaum einige Ausbesserungen nothwendig gewesen, und die der Luft zugänglichen Löcher mußten eben noch so unverletzt sein, als zur Zeit ihres Schlusses.


  Der Anblick verfallenen Mauerwerks, wurmstichiger und zerbrochener Laden, eines halbzerstörten Daches, von Wucherpflanzen überzogener Fenster würde vielleicht minder traurig gewesen sein, als das Aussehen dieses steinernen, mit Eisen und Blei beschlagenen Hauses, das wie ein Grab erhalten war.


  Der vollkommen vernachlässigte Garten, in welchen der Wächter Samuel blos eintrat, um seine wöchentlichen Inspectionen zu machen, bot, besonders während des Sommers, eine unglaubliche Verwirrung von Wucherpflanzen und Schlinggewächsen dar. Die sich selbst ganz überlassenen Bäume waren nach allen Richtungen hin gewachsen und hatten ihre Zweige in einander verflochten; einige wilde Weinreben, die sich immer wieder durch Senker ersetzt hatten, gingen erst am Boden entlang bis zum Fuße der Bäume, hatten sich um ihre Stämme herumgerankt und endlich die höchsten Zweige mit dem unentwirrbaren Netze ihrer Windungen umgeben.


  Man konnte diesen Urwald nur durchschreiten, indem man einem Fußsteige folgte, welchen der Wächter angelegt hatte, um von dem Gitter nach dem Hause zu gehen, dessen Zugänge zum Abfluß des Wassers tief abschüssig angelegt und sorgsam in einer Breite von etwa zehn Fuß mit Steinplatten belegt waren.


  Ein anderer kleiner Weg zur Aufsicht, der an der äußeren Mauer umherging, wurde jede Nacht von zwei oder drei ungeheuren pyrenäischen Hunden reviert, deren treue Race sich auch seit einem und einem halben Jahrhundert fortgepflanzt hatte.


  So beschaffen war die Wohnung, welche den Abkömmlingen der Familie Rennepont zum Stelldichein bestimmt war.


  Die Nacht, welche den 12. Februar vom 13. trennte, ging bald zu Ende.


  Dem starken Unwetter war eine ruhige Luft gefolgt, der Regen hatte aufgehört, am klaren Himmel standen die Sterne, der niedergehende Mond strahlte mit sanftem Glanze und warf ein schwermüthiges Licht auf diese verlassene, schweigsame Wohnung, deren Schwelle seit vielen Jahren kein menschlicher Fuß überschritten.


  Ein heller Schimmer, welcher durch das Fenster der Wohnung des Wächters drang, verkündete, daß der Jude Samuel noch auf war.


  Man stelle sich ein ziemlich großes Zimmer vor, das von oben bis unten mit altem Getäfel von Nußbaumholz bedeckt war, dessen Farbe durch das Alter ein fast schwarzbraunes Ansehen angenommen hatte; zwei halberloschene Brände rauchen im Kamine, von kaltgewordenen Kohlen umgeben; auf der Platte dieses wie grauer Granit gemalten Kamines sieht man einen alten eisernen Leuchter mit einem Lichtdämpfer, auf welchem ein dünnes Talglicht steckt, und daneben ein Paar Doppelpistolen und ein Jagdmesser mit spitzer Klinge, dessen ciselirter Handgriff von Bronze dem siebzehnten Jahrhundert angehört: ferner lehnte ein schwerer Carabiner an einem der Pilaster des Kamins.


  Vier Schemel ohne Lehne, ein alter Schrank von Eichenholz und ein viereckiger Tisch mit gewundenen Füßen bilden das einzige Ameublement des Zimmers. Am Wandgetäfel hingen symmetrisch Schlüssel von verschiedener Größe, ihre Form verkündete hohes Alter und an ihren Ringen befanden sich verschiedene Marken.


  Die Rückwand des alten eichenen Schrankes, die beweglich und mit einem alten, geheimen Fache versehen war, war auf einem Gewinde zurückgedreht worden und man bemerkte, in der Mauer befestigt, einen tiefen und breiten eisernen Kasten, dessen offener Deckel den bewunderungswürdigen Mechanismus eines florentinischen Schlosses aus dem 16. Jahrhundert zeigte, welches besser als alle modernen Erfindungen dem Einbruche trotzen konnte und außerdem, nach den Ideen jener Zeit, die in der Casse enthaltenen Gegenstände im Fall einer Feuersbrunst unverbrennbar machte, indem eine dicke Fütterung von Asbest-Leinewand, ziemlich entfernt von den Wanden des Kastens, über Golddraht gezogen war.


  Eine große Cassette von Cedernholz, welche aus dem Kasten genommen und auf einen Schemel gesetzt war, enthielt viele sorgsam geordnete und mit Aufschriften versehene Papiere.


  Beim Schimmer einer kupfernen Lampe ist der alte Wächter Samuel damit beschäftigt, niederzuschreiben, was seine Frau, Bathseba, aus einem Bilanzbuche lesend, ihm dictirte.


  Samuel war damals ungefähr zweiundachtzig Jahr alt, und trotz dieses vorgerückten Alters bedeckte ein Wald von grauen und krausen Haaren seinen Kopf; er war klein, mager, nervig und die unwillkürliche Unruhe seiner Bewegungen bewies, daß die Jahre seine Energie und Thätigkeit noch nicht geschwächt hatten, obwohl im Stadtviertel, wo er übrigens sich nur selten zeigte, er sich den Anschein gab, als sei er schon wieder in der Kindheit, wie Rodin bereits dem Abbé von Aigrigny erzählt hatte.


  Ein alter Schlafrock von kastanienbraunem Berkan mit weiten Aermeln hüllte den Greis ganz ein und sank auf seine Füße nieder.


  Die Züge Samuel's hatten den reinen und orientalischen Typus seiner Race bewahrt; seine Gesichtsfarbe war matt und gelblich, seine Nase gebogen, sein Kinn von einem kleinen, weißen Büschel Bartes beschattet, seine hervorspringenden Nackenknochen warfen einen ziemlich harten Schatten auf seine hohlen, faltigen Wangen. Seine Physiognomie war voll Intelligenz, Klugheit und Scharfsinn; die breite, hohe Stirn verkündete Geradheit, Entschlossenheit und Festigkeit; seine schwarzen und wie die der Araber glänzenden Augen hatten einen zugleich durchdringenden und sanften Blick.


  Seine Frau Bathseba war fünfzehn Jahr jünger als er, hohen Wuchses und ganz in Schwarz gekleidet. Eine niedrige Mütze von gestärktem Linon, welche an den strengen Kopfputz der ernsten holländischen Matronen erinnerte, umschloß ihr bleiches und hageres Gesicht von einst seltener und stolzer Schönheit und ganz biblischem Charakter; einige Stirnfalten, welche durch ein fast fortwährendes Zusammenziehen ihrer grauen Augenbrauen hervorgerufen waren, bewiesen, daß diese Frau häufig von einer tiefen Traurigkeit bedrückt wurde.


  In diesem Augenblicke verrieth die Physiognomie Bathseba's einen unaussprechlichen Schmerz: ihr Blick war starr, ihr Haupt auf die Brust gesenkt; die rechte Hand, in welcher sie ein kleines Bilanzbuch hielt, war ihr auf's Knie gesunken, und mit der anderen umschloß sie krampfhaft eine dicke Flechte rabenschwarzen Haares, welche sie um den Hals trug. Diese starke Haarkette war mit einem goldenen Schlosse von etwa einem Quadratzoll versehen, und unter einem Kristallglase, welches dasselbe auf der einen Seite bedeckte, sah man ein Stück viereckig gefaltener Leinwand, fast ganz mit Flecken von düsterem Roth bedeckt, das die Farbe seit lange getrockneten Blutes hatte.


  Nach einer augenblicklichen Pause, nach welcher Samuel in sein Register schrieb, sagte er ganz laut, indem er das Geschriebene überlas:


  „— Ferner 5000 österreichische Metalliques à 1000 Gulden und das Datum vom 19. October 1826.“


  Darauf fügte Samuel, den Kopf in die Höhe hebend und sich an seine Frau wendend, hinzu:


  — Ist es richtig so, Bathseba, hast Du mit der Bilanz verglichen?


  Bathseba antwortete nicht.


  Samuel sah sie an, und da er sie ganz niedergeschlagen fand, fügte er mit besonderer Zärtlichkeit hinzu:


  — Mein Gott, was ist Dir?


  — Der 19. October 1826 ... — sagte sie langsam, noch immer starr vor sich hinblickend und faßte die Haarkette am Halse noch fester,— das ist ein trauriges Datum, sehr trauriges, Samuel ... es ist das Datum des letzten Abganges von ...


  Bathseba konnte nicht fortfahren, sie barg ihr Gesicht in die Hände.


  — Jetzt erfahre ich, — sagte der Greis mit bewegter Stimme, — ein Vater kann zerstreut sein, durch Schmerzen abgeleitet; aber das Herz einer Mutter ist stets wach.


  Samuel warf die Feder auf den Tisch und stützte seinen Kopf trostlos mit den Händen, als ob er eine schmerzliche Freude an diesen grausamen Erinnerungen fände.


  — Ja, dieser Tag ist der letzte, wo unser Sohn, unser Abel, uns aus Deutschland geschrieben hat, indem er uns verkündigte, daß er nach Deinen Befehlen die Fonds untergebracht habe, welche er von hier mitgenommen, und daß er sich zu einem anderen Geschäfte nach Polen begäbe.


  — Und in Polen hat er einen Märtyrertod gefunden, — versetzte Samuel, — ohne allen Grund, ohne allen Beweis, denn Nichts war falscher, als die ungerechte Anzeige, daß er gekommen sei, um einen Schmuggelhandel zu etabliren, und der russische Gouverneur, der ihn behandelte, wie man in jenem Lande furchtbarer Tyrannei unsere Brüder behandelt, hat ihn zur Knutenstrafe verurtheilt, ohne ihn nur hören und sehen zu wollen ... Warum auch einen Juden hören? ... Was ist ein Jude? ein Geschöpf, das noch tief unter dem Leibeignen steht ... Wirft man ihm nicht in diesem Lande alle Laster vor, welche die erniedrigende Knechtschaft, in die man ihn wirft, erzeugen muß? Ein Jude, der unter dem Stocke seinen Geist aufgiebt! wer würde sich um solche Kleinigkeit bekümmern?


  — Und unser armer Abel, der so sanft und rechtschaffen war, ist unter der Knute gestorben, halb vor Scham, halb vor Schmerz, — sagte Bathseba schaudernd, — einer unserer Brüder in Polen hat, mit großer Noth die Erlaubniß erlangt, ihn zu begraben ... er hat seine schönen, schwarzen Haare abgeschnitten; sie und dies Stück Leinen, welches mit dem Blute unseres lieben Sohnes befleckt ist, sind das Einzige, was uns von ihm bleibt, — rief Bathseba.


  Und sie bedeckte das Haar und das Medaillon mit krampfhaften Küssen.


  — Ach, — sagte Samuel, indem er die Thränen trocknete, welche auch ihm in die Augen getreten waren ... — Der Herr hat mindestens uns unser Kind entzogen, als die Aufgabe, welcher unsere Familie seit einem Jahrhundert sich unterzieht, ihrer Vollendung nahe war ...


  — Wozu ist fortan noch unser Geschlecht auf der Erde nütze? — fügte Samuel mit tiefer Bitterkeit hinzu, — ist unsere Pflicht nicht erfüllt? ... enthält diese Casse nicht ein königliches Vermögen? wird dieses vor 150 Jahren zugemauerte Haus nicht heute Morgen den Nachkommen des Wohlthäters unseres Großvaters geöffnet werden? ...


  Diese Worte sprechend, wandte Samuel traurig den Kopf nach dem Hause, welches er aus seinem Fenster sehen konnte.


  In diesem Augenblicke begann die Tagesdämmerung.


  Der Mond war untergegangen, der Erker, wie das Dach und die Schornsteine hoben sich auf dem dunkelblauen, gestirnten Himmel schwarz ab.


  Plötzlich wurde Samuel blaß, stand hastig auf und sagte mit zitternder Stimme zu seiner Frau, indem er auf das Haus zeigte:


  — Bathseba — die sieben hellen Punkte, wie vor dreißg Jahren ... sieh, sieh hin ...


  In der That, die sieben runden Oeffnungen, welche in Form eines Kreuzes in den Bleiplatten angebracht waren, die die Fenster des Erkers verschlossen, glänzten als sieben helle Punkte, als ob Jemand von innen mit Licht in den Giebel des zugemauerten Hauses stiege.


  Zweites Kapitel.


  Soll und Haben.
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  Einige Augenblicke hindurch blieben Samuel und Bathseba unbeweglich und hefteten die Augen mit einer unruhigen Furcht auf die sieben lichten Punkte, welche durch das letzte Dunkel der Nacht auf dem Giebel des Erkers strahlten, während am Horizonte hinter dem Hause ein blasser, rosiger Schimmer die beginnende Dämmerung verkündete.


  Samuel brach zuerst das Schweigen und sagte zu seiner Frau, indem er mit der Hand über seine Stirn fuhr:


  — Der Schmerz, welchen die Erinnerung an unsern armen Sohn uns verursacht, hat uns verhindert, nachzudenken und uns daran zu erinnern, daß im Grunde gar nichts Erschreckendes in dem liegt, was vorgeht.


  — Was sagst Du, Samuel?


  — Hat mein Vater mir nicht gesagt, daß er und mein Großvater mehre Male ähnlichen Schimmer in langen Zwischenräumen gesehen haben?


  — Ja, Samuel ... aber ohne eben so wenig, wie wir, sich diesen Schimmer erklären zu können ...


  — Wie mein Vater und Großvater müssen wir glauben, daß ein zu ihrer Zeit unbekannter Gang, der auch jetzt uns noch unbekannt ist, Personen in dieses Haus einlasse, die auch eine geheimnißvolle Pflicht darin zu erfüllen haben. Ich wiederhole es, mein Vater hat mir gesagt, ich sollte mich nicht über diese sonderbaren Umstände beunruhigen ... die er mir vorher gesagt hat ... und die seit dreißig Jahren sich zum zweiten Male erneuern ...


  — Dennoch, Samuel, erschreckt das, als ob es irgend etwas Uebernatürliches wäre.


  — Die Zeit der Wunder ist vorüber, — sagte der Jude, melancholisch den Kopf schüttelnd, — viele alte Häuser dieses Stadttheiles haben unterirdische Communicationen mit entfernten Orten; einige derselben sogar sollen bis zur Seine und bis zu den Katakomben gehen ... Gewiß ist es mit diesem Hause dasselbe der Fall, und die Personen, welche so selten hierher kommen, nehmen ihren Eingang auf diese Weise.


  — Aber dieser so erleuchtete Erker ...


  — Nach dem aufgezeichneten Plane des Gebäudes weißt Du, daß der Erker den Giebel oder die Glasspitze dessen bildet, was man den großen Trauersaal nennt, der oben in der höchsten Etage des Hauses gelegen ist; da eine vollkommene Dunkelheit darin herrscht, wegen des Schlusses aller Fenster, so bedient man sich nothwendigerweise des Lichtes, um nach diesem Trauersaal hinaufzugehen, einem Zimmer, das, wie man sagt, sehr seltsame, sehr unheimliche Dinge einschließt ... — fügte der Jude bebend hinzu.


  Bathseba betrachtete aufmerksam, wie ihr Mann, die sieben leuchtenden Punkte, deren Glanz sich verminderte, je heller der Tag wurde.


  — Wie Du sagst, kann das Geheimniß sich auf diese Weise erklären lassen, — versetzte die Frau des Greises. — Uebrigens ist der heutige Tag ein so wichtiger für die Familie Rennepont, daß unter solchen Umständen diese Erscheinung uns nicht verwundern darf.


  — Und wenn man bedenkt, — versetzte Samuel, — daß seit einem und einem halben Jahrhunderte dieser Schimmer von Zeit zu Zeit sich hat sehen lassen! Es giebt also noch eine andere Familie, welche von Generation zu Generation sich der Erfüllung einer frommen Pflicht gewidmet hat ...


  — Aber welches ist diese Pflicht? Vielleicht wird heute sich Alles offenbaren ...


  — Nun, nun, Bathseba, — versetzte plötzlich Samuel, indem er aus seiner Träumerei auffuhr und als ob er sich einen Vorwurf aus seiner Unthätigkeit mache, — da ist der Tag schon und vor acht Uhr muß dieser Cassenbestand regulirt, diese ungeheuern Summen und Papiere geordnet sein, — und er zeigte auf den Kasten von Cedernholz, — damit sie in dessen Hände gelegt werden können, der ein Recht darauf hat.


  — Du hast Recht, Samuel, dieser Tag gehört uns nicht an ... es ist ein feierlicher Tag, der schön wäre, o sehr schön für uns, wenn es noch schöne Tage für uns geben könnte, — sagte Bathseba bitter, indem sie an ihren Sohn dachte ...


  — Bathseba, — sagte Samuel traurig, indem er seine Hand auf die seiner Frau legte, — wir werden mindestens das zufriedene Gefühl der streng erfüllten Pflicht haben ... — Hat uns der Herr nicht begünstigt, obgleich er uns grausam prüfte durch den Tod unseres Sohnes? Hat nicht, Dank der Vorsehung, meine Familie durch drei Generationen hindurch dieses große Werk beginnen, fortsetzen und vollenden können?


  — Ja, Samuel, — sagte liebreich die Jüdin, — und wenigstens für Dich wird zu diesem Bewußtsein noch Ruhe und Sorgenlosigkeit hinzukommen, denn wenn es Mittag schlägt, wirst Du einer sehr schrecklichen Verantwortlichkeit enthoben sein.


  Und dies sagend, deutete Bathseba auf. den Kasten von Cedernholz.


  — Allerdings, — versetzte der Greis, — wäre es mir lieber, diese ungeheuren Reichthümer in den Händen derjenigen zu sehen, welchen sie gehören, als in den meinigen; aber heute schon werde ich nicht mehr der Hüter derselben sein ... Ich will also noch zum letzten Male den Status dieser Documente controliren, und dann collationiren wir nach meinem Register und Deinem Bilanzbuch.


  Bathseba machte ein Zeichen der Zustimmung mit dem Kopfe, Samuel nahm seine Feder wieder und begann sehr aufmerksam seine Berechnungen; seine Frau überließ sich auf's Neue wider ihren Willen den grausamen Erinnerungen, welche ein verhängnißvolles Datum in ihr hervorgerufen, indem es sie an den Tod ihres Sohnes erinnert hatte.


  Wir wollen schnell die sehr einfache Geschichte, die dennoch so romanhaft, so wunderbar erscheint, von diesen fünfzigtausend Thalern erzählen, welche durch eine Anhäufung und durch kluge, verständige, treue Verwaltung sich nach einem und einem halben Jahrhunderte auf natürliche Weise oder vielmehr notwendiger Weise in eine viel bedeutendere Summe verwandelt hatten, als die vierzig Millionen, auf welche sie Herr von Aigrigny schätzte, der sehr unvollkommen über diesen Gegenstand unterrichtet war und überdieß an die unglücklichen Möglichkeiten, die Verluste, die Bankerotte dachte, welche während so vieler Jahre die successiven Verwalter dieser Werthe hätten betreffen können, daher fand er die Zahl von vierzig Millionen noch außerordentlich.


  Die Geschichte dieses Vermögens war nothwendig mit der Geschichte der Familie Samuel's verknüpft, welche diese Fonds seit drei Generationen umgesetzt und vermehrt hatte ...


  Wir wollen zwei Worte über die Geschichte dieser Familie sagen. Gegen 1670, mehre Jahre vor seinem Tode, hatte Marius von Rennepont auf einer Reise durch Portugal durch sehr mächtige Vermittler einem armen Juden das Leben retten können, der wegen Religionssachen von der Inquisition zum Scheiterhaufen verurtheilt worden ... Dieser Jude war Isaac Samuel, der Großvater des jetzigen Wächters in dem Hause Rue Saint François.


  Edelmüthige Menschen fassen häufig Neigungen zu denen, welche sie verpflichtet haben, wenigstens in demselben Grade, als die Verpflichteten ihren Wohlthätern sich anhänglich zeigen. Nachdem Herr von Rennepont sich gleich anfangs überzeugt hatte, daß Isaac, der in Lissabon ein kleines Wechselgeschäft hatte, rechtschaffen, thätig, arbeitsam, intelligent war, schlug er, der damals in Frankreich große Güter besaß, dein Juden vor, ihn zu begleiten und sein Vermögen zu verwalten. Die Art von Zurückgestoßenheit und von Mißtrauen, mit welcher die Israeliten immer verfolgt worden sind, war damals auf ihrem Gipfel, Isaac also doppelt dankbar für das Zeichen von Vertrauen, welches ihm Herr von Rennepont gab.


  Er nahm daher den Vorschlag an und faßte den Entschluß, von diesem Tage an seine ganze Existenz dem Dienste Dessen zu weihen, der, nachdem er ihm das Leben gerettet, Vertrauen auf seine Rechtschaffenheit und Ehrlichkeit gehabt hatte, da er doch als Jude einem so allgemein beargwöhnten, gehaßten und verachteten Geschlechte angehörte. Herr von Rennepont, ein Mann von vielem Gemüthe, großem Verstande und Geiste, hatte sich nicht in seiner Wahl geirrt. Bis er seiner Güter beraubt wurde, gediehen sie außerordentlich in den Händen Isaac Samuel's, welcher mit einer wunderbaren Geschicklichkeit in Geschäften begabt, dieselbe ausschließlich im Interesse seines Wohlthäters anwandte.


  Nun kam die Zeit der Verfolgung und des Ruins des Herrn von Rennepont, dessen Güter confiscirt und den ehrwürdigen Vätern der Gesellschaft Jesu, seinen Angebern, einige Tage vor seinem Tode überlassen wurden. In einem Versteck verborgen, das er sich gewählt hatte, um dort gewaltsam sein Leben zu enden, ließ er insgeheim Isaac Samuel dahin rufen und übergab ihm fünfzigtausend Thaler in Gold, die einzigen, Reste seines dahingeschwundenen Vermögens; dieser treue Diener sollte diese Summe verwalten, die Zinsen aufhäufen und wieder unterbringen, wenn er einen Sohn hätte, ihm dieselbe Verpflichtung auferlegen, und im Fall er ohne Sohn bliebe, einen Verwandten suchen, der rechtschaffen genug wäre, um die Führung des Vermögens fortzusetzen, mit welcher übrigens ein geziemender Gehalt verbunden sei; so sollte die Führung von Vater zu Sohn oder von Verwandten zu Verwandten bis nach Ablauf eines und eines halben Jahrhunderts übertragen werden. Herr von Rennepont hatte außerdem Isaac gebeten, während seines Lebens der Wächter des Hauses in der Rue Saint François zu sein, wo er umsonst wohnen sollte und dann diese Functionen, wenn es möglich wäre, seiner Nachkommenschaft aufzuerlegen.


  Selbst wenn Isaac Samuel keine Kinder gehabt hätte, würde der mächtige Geist des Zusammenhaltens, welcher oft gewisse jüdische Familien mit einander vereint, den letzten Willen des Herrn von Rennepont ausführbar gemacht haben. Die Verwandten Isaac's würden sich zur Dankbarkeit gegen seinen Wohlthäter vereinigt haben, und sie, wie ihre nachkommenden Geschlechter, hätten dann pünktlich die Einem von den Ihrigen auferlegte Aufgabe ausgeführt; aber mehre Jahre nach dem Tode des Herrn von Rennepont bekam Samuel einen Sohn.


  Dieser Sohn, Levy Samuel. 1689 geboren, der von seiner ersten Frau keine Kinder gehabt, hatte sich im Alter von nahe an sechzig Jahren wieder verheirathet und 1750 ward ihm ein Sohn geboren: David Samuel, der Wächter des Hauses der Rue Saint François, der 1832, der Zeit unserer Erzählung, zweiundachtzig Jahr alt war und ein eben so hohes Alter zu erreichen versprach, als sein Vater, der im dreiundneunzigsten Jahre erst gestorben war; fügen wir endlich noch hinzu, daß Abel Samuel, der Sohn, den Bathseba so schmerzlich beweinte, unter russischen Knutenhieben, sechsundzwanzig Jahr alt, gestorben war.


  Nachdem wir diesen Stammbaum mitgetheilt, wird man leicht begreifen, daß das lange Lebensalter dieser drei Mitglieder der Familie Rennepont, welche als Wächter des vermauerten Hauses sich ablösten und so das neunzehnte Jahrhundert mit dem siebzehnten verbanden, die Ausführung des letzten Willens des Herrn von Rennepont sehr vereinfacht und erleichtert hatte, da der Letztere außerdem dem Großvater Samuel's formell erklärt hatte, er wünsche, daß die ihm übergebene Summe nur durch Capitalisirung der Interessen von 5 Procent vermehrt werde, damit dieses Vermögen seinen Nachkommen frei von aller unredlichen Speculation überliefert werde.


  Die Glaubensgenossen der Familie Samuel, die ersten Erfinder der Wechselbriefe, die ihnen im Mittelalter dazu dienten, insgeheim beträchtliche Valuten von einem Ende der Welt zum andern zu tragen, ihr Vermögen zu verhehlen, es vor der Raubgier ihrer Feinde zu schützen, die Juden, sagen wir, welche bis zum Ende des 18. Jahrhunderts fast ganz allein den Wechsel- und Goldhandel betrieben, halfen der Familie Samuel sehr bei den geheimen Geschäften und Finanzoperationen, indem dieselbe, bis 1820 ungefähr, immer ihre Fonds, die progressiv ungeheuer geworden waren, in den Banken oder den reichsten israelitischen Comptoiren Europa's placirte. Diese sichere und verborgene Art zu handeln hatte dem gegenwärtigen Wächter des Hauses erlaubt, ohne daß irgend Jemand darum wußte, durch einfache Deposita oder durch Wechselbriefe seine enormen Kapitalien unterzubringen, denn besonders unter seiner Verwaltung hatte die capitalisirte Summe durch die bloße Zinsanhäufung eine fast unberechenbare Ausdehnung gewonnen; sein Vater und besonders sein Großvater hatten im Vergleich zu ihm nur wenige Fonds unterzubringen.


  Obgleich es sich einfach darum handelte, nach und nach sichere und unmittelbare Placirungen zu finden, damit das Geld so zu sagen nicht einen Tag liege, ohne Interessen zu bringen, so bedurfte es doch einer großen finanziellen Fähigkeit, um zu diesem Resultate zu gelangen, besonders, wenn es sich stets um Summen von fünfzig Millionen handelte. Diese Fähigkeit entwickelte der letzte Samuel, der übrigens in der Schule seines Vaters erzogen war, in einem hohen Grade, wie es die Ergebnisse beweisen, welche wir gleich mittheilen werden.


  Nichts scheint rührender, edler und ehrwürdiger, als das Benehmen der Mitglieder dieser Judenfamilie, welche die von Einem der Ihrigen übernommene Verpflichtung der Dankbarkeit solidarisch erfüllen und sich so lange Jahre hindurch mit eben so viel Uneigennützigkeit als Klugheit und Rechtschaffenheit dem langsamen Anwachsen eines königlichen Vermögens widmen, von dem sie keinen Antheil erwarten und das redlich erworben und unendlich groß in die Hände der Nachkommen von ihres Großvaters Wohlthäter gelangen soll.


  Außerdem ist nichts ehrenwerther für den Verbannten, der das Depositum übergab, und für den Juden, der es empfing, als der bloße Austausch des gegebenen Wortes, ohne andere Garantie, als gegenseitiges Vertrauen und gegenseitige Achtung, wenn es sich um ein Ergebniß handelt, das erst nach hundertundfünfzig Jahren zu Tage kommen soll.


  *


  Nachdem Samuel sein Inventarium aufmerksam überlesen, sagte er zu seiner Frau:


  — Ich bin sicher, richtig gerechnet zu haben, jetzt wollen wir nach der Handelsbilanz, die Du in der Hand hast, mit diesem Register collationiren; ich werde zu gleicher Zeit mich überzeugen, ob die Documente in diesem Kasten alle in Ordnung gelegt sind, denn ich muß diesen Morgen Alles dem Notar zustellen, wenn das Testament geöffnet wird.


  — Fange an, mein Freund, — sagte Bathseba, — ich werde nachlesen.


  Samuel las den folgenden Status, indem er zu gleicher Zeit die Papiere in seiner Cassette revidirte:


  


  Rechnungsauszug für die Erben des Herrn von Rennepont, übergeben von David Samuel.


  


  Debent.


  
    
      	Fr. 52,000,000 5% französische Renten, au porteur, gekauft von 1825 bis 1832 laut Rechnungsbücher zum mittleren Cours von 99 Fr. 50 Cent.

      	39,800,000
    


    
      	Fr. 900,000 3% französische Renten in verschiedenen Inscriptionen gekauft während derselben Jahre zu einem mittleren Cours von 74 Fr. 25 Cent.

      	22,275,000
    


    
      	5000 Actien der Bank von Frankreich, zusammen gekauft à 1,900 Fr.

      	9,500,000
    


    
      	5000 Actien der Vier-Canäle in einem Depositen-Certificat der besagten Actien bei der Compagnie gekauft zu einem mittleren Cours von 1,115 Fr.

      	3,345,000
    


    
      	125,000 Ducati neapolitanische Rente zum mittleren Cours von 82 Fr. 2,050,000 Ducati à 4 Fr. 40 Cent. gerechnet

      	9,020,000
    


    
      	5000 Metalliques von 1000 Fl. zum mittleren Cours von 93 Fl. gleich 4,650,000 Fl. à 2 Fr. 59 Cent.

      	11,625,000
    


    
      	75,000 Pf. St. 3% Consols à 88¾ gleich 2,218,750 Pf. St. à 25 Fr.

      	55,468,750
    


    
      	1,200,000 Fl. In 2½% Holl. à 60 Fr. gleich 28,860,000 Fl. à 2 Fr. 10 Cent. für den Fl. holl.

      	60,606,000
    


    
      	Appoints in Bankbillets, Gold oder Silber

      	535,250
    


    
      	Francs

      	212,175,000
    

  


  


  Credunt.


  
    
      	Fr. 150,000 empfangen durch Herrn von Rennepont 1682 von meinem Großvater und nach einander von ihm, meinem Vater und mir zu 5% untergebracht, alle halbe Jahre berechnet und die Interessen zum Capital geschlagen, haben, nach den bei erfolgenden Rechnungen, sich erhöht zu einem Capitale

      	
    


    
      	von Fr.

      	225,950,000

      	
    


    
      	Aber davon ist abzurechnen nach specieller beiliegender Berechnung an Verlusten bei Bankerotten, für Commission und Courtage an Diverse und ferner Gehalte für die drei Generationen der Vermögensverwalter Fr.

      	13,775,000

      	212,175,000
    


    
      	
        

      

      	Francs

      	212,175,000
    

  


  Paris, am 12. Februar 1822.


  


  — So ist's gut, — versetzte Samuel, nachdem er die in dem Kasten von Cedernholz enthaltenen Documente verificirt hatte. — Es bleibt zur Verfügung der Erben der Familie Rennepont die Summe von zweihundertzwölf Millionen hundertfünfundsiebzigtausend Francs.


  Und der Greis betrachtete seine Frau mit einem Ausdrucke sehr begründeten Stolzes.


  — Es ist nicht glaublich, — rief Bathseba, von Erstaunen betroffen, aus; — ich wußte, daß ungeheure Summen in Deinen Händen waren, aber ich hätte niemals geglaubt, daß fünfzigtausend Thaler, die vor hundertundfünfzig Jahren hinterlassen worden sind, die Quelle dieses unerhörten Vermögens sein könnten.


  — Und doch ist es die einzige Quelle, Bathseba ... — versetzte stolz der Greis. — Gewiß, mein Großvater, mein Vater und ich, wir haben eben so viel Treue als Pünktlichkeit auf die Verwaltung dieser Fonds gewandt; ohne Zweifel bedurfte es unsererseits vieler Umsicht in der Wahl der Unterbringungen, welche wir zur Zeit der Revolution unter den verschiedenen Handelskrisen zu effectuiren hatten; aber es war uns leicht durch unsere Handelsbeziehungen mit unsern Glaubensgenossen aller Länder; und eben so wenig, wie meine Väter, habe ich mir erlaubt eine Unterbringung zu besorgen, die wucherisch oder auch nur zu einem etwas über den gesetzlichen Gewinn hinausgehenden Zinsfuße gewachsen wäre ... Die ausdrücklichen Befehle, welche mein Großvater von Herrn von Rennepont bekam, wollten es also, und es giebt kein Vermögen auf der Welt, das makelloser wäre als dieses ... Ohne diese Uneigennützigkeit, und wenn man nur einige günstige Umstände hätte benutzen wollen, wäre die Zahl von 200 Millionen bedeutend erhöht worden.


  — Ist es möglich? Mein Gott!


  — Nichts einfacher als das, Bathseba ... Jedermann weiß, daß in vierzehn Jahren ein Capital durch bloße Anhäufung der Zinsen zu fünf Procent verdoppelt wird; jetzt bedenke, daß in hundertundfünfzig Jahren zehn Mal vierzehn Jahre enthalten sind, daß diese ersten hundertundfünfzigtausend Franken auf diese Weise immer verdoppelt worden sind; und was Dich so in Verwunderung setzt, ist also dann ganz natürlich: 1682 hat Herr von Rennepont meinem Großvater 150,000 Franken anvertraut; diese Summe mußte 1696 so Zins auf Zins gerechnet 300,000 Franken betragen. Diese 1710 verdoppelt, machten 600,000 Franken. Zur Zeit des Todes meines Großvaters 1719 war die Summe bereits beinahe auf eine Million gestiegen, 1724 mußte sie 1,200,000 Franken ausmachen, 1738, 2,400,000 Franken, 1752, zwei Jahre nach meiner Geburt, 4,800,000 Franken, 1766, 9,600,000 Franken, 1730, 19,200,000 Franken, 1794, zwölf Jahre nach dem Tode meines Vaters, 38,400,000 Franken; 1808, 76,800,000 Franken; 1822, 153,600,000 Franken und heute, wo die Interessen von zehn Jahren hinzugekommen, müßte sie mindestens ungefähr 225 Millionen betragen. Aber Verluste, nicht eingegangene Zahlungen und unvermeidliche Kosten, deren Berechnung übrigens mit der größten Strenge aufgeführt ist, haben diese Summe auf 212,175,000 Franken reducirt, wofür der Werth hier im Kasten liegt.


  — Jetzt verstehe ich Dich, mein Freund, — versetzte Bathseba nachdenklich, — aber welche ungeheuere Macht ist die Anhäufung der Zinsen und wie bewundernswerthe Dinge könnte man für die Zukunft mit Hülfsmitteln thun, die gegenwärtig schwach sind.


  — Das ist auch gewiß der Gedanke des Herrn Rennepont gewesen, der nach der Aussage meines Vaters, welcher es von meinem Großvater hatte, einer der größten Geister seiner Zeit gewesen ist, — antwortete Samuel den Kasten von Cedernholz zumachend.


  — Wolle Gott, daß seine Nachkommen dieses königlichen Vermögens würdig sind und einen edlen Gebrauch davon machen, — sagte Bathseba aufstehend.


  Es war vollkommen Tag geworden. Eben schlug es sieben Uhr.


  — Die Maurer werden gleich kommen, — sagte Samuel, indem er den Kasten von Cedernholz in die eiserne, hinter dem Schranke verborgene Kasse setzte. — Gleich Dir, Bathseba, — versetzte er, — bin ich neugierig und unruhig, zu wissen, wer die Nachkommen des Herrn von Rennepont sind, die sich heute hier einfinden werden.


  Der schwere Klopfer des dichten Thorweges wurde zwei bis dreimal stark angeschlagen und die Schläge hallten im Hause wieder. Das Bellen der Hofhunde antwortete diesem Lärmen.


  — Das sind gewiß die Maurer, welche der Notar mit seinem Gerichtsschreiber schickt. Ich bitte Dich, mache alle Schlüssel mit ihren Etiquetten zu einem Bunde zusammen, ich werde wiederkommen und sie mir dann holen.


  Dies sagend, stieg Samuel ziemlich leicht, trotz seines Alters, die Treppe hinab, näherte sich der Thür, öffnete vorsichtig einen Schieber und sah drei Handwerker in der Tracht der Maurer, begleitet von einem jungen, schwarzgekleideten Manne.


  — Was wünschen Sie, meine Herren? — sagte der Jude, bevor er öffnete, um sich von der Identität dieser Personen zu überzeugen.


  — Ich komme vom Meister Dumesnil, Notar, — antwortete der Clerc, — um der Eröffnung einer vermauerten Thür beizuwohnen. Hier ist ein Brief von meinem Patron an Herrn Samuel, den Wächter dieses Hauses.


  — Der bin ich, — sagte der Jude, — haben Sie die Güte, den Brief dort in den Briefkasten zu werfen, ich werde ihn dann herausnehmen.


  Der Schreiber that, was Samuel wünschte, aber er zuckte die Achsel. Nichts schien ihm lächerlicher, als dies Verlangen des argwöhnischen Greises.


  Samuel öffnete den Briefkasten, nahm den Brief heraus, ging an das Ende der Wölbung, um ihn am hellen Tageslichte zu lesen, verglich sorgfältig die Unterschrift mit der eines anderen Briefes, den er aus der Tasche seines Rockes nahm; nach diesen Vorsichtsmaßregeln legte er die Doggen an die Kette, ging wieder zurück und machte dem Schreiber und den Maurern die Thür auf.


  — Was Teufel, mein braver Mann, wenn es sich darum handelte, das Thor einer Festung zu öffnen, — sagte der Schreiber beim Eintreten, — würde man ja nicht mehr Formalitäten gebrauchen.


  Der Jude verbeugte sich, ohne zu antworten.


  — Sind Sie etwa taub, mein Lieber? — schrie ihm der Eleve in die Ohren.


  — Nein, mein Herr, — sagte Samuel leise lächelnd, indem er einige Schritte aus dem Gange hinausthat und fügte, auf das Haus zeigend, hinzu:


  — Hier, mein Herr, ist die zugemauerte Thür, welche freigemacht werden soll; man wird auch den Verschlag von Eisen und Blei vor dem zweiten Fenster rechts wegnehmen müssen.


  — Warum werden nicht alle Fenster geöffnet? — fragte der Schreiber.


  — Weil so die Befehle lauten, welche ich als Wächter dieses Hauses bekommen ... wenn ich erst nicht mehr Wächter desselben bin und es sich im Besitze des neuen Eigenthümers befindet, dann mag dieser damit verfahren, wie es ihm für gut scheint.


  [image: ]


  — Nun gut, — sagte der Clerc ziemlich verwundert. Darauf wandte er sich an die Maurer und fügte hinzu:


  — Das Uebrige ist Ihre Sache, meine braven Leute, öffnen Sie die Thür und machen Sie dann die Läden und die Bleiplatte blos von dem zweiten Fenster rechts los.


  Während die Maurer sich ans Werk machten und dabei von dem Schreiber des Notars beaufsichtigt wurden, hielt ein Wagen vor dem Thorwege, und Rodin, von Gabriel begleitet, trat in das Haus der Rue Saint François.


  Drittes Kapitel.


  Der Erbe.
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  Samuel ging und machte Gabriel und Rodin die Thür auf.


  Der Letztere sagte zu dem Juden:


  — Sie, mein Herr, sind der Wächter dieses Hauses?


  — Ja, mein Herr, — antwortete Samuel.


  — Herr Abbé Gabriel von Rennepont hier, sagte Rodin, auf seinen Begleiter zeigend, — ist einer von den Descendenten der Familie Rennepont.


  — O, sehr erfreut, mein Herr! — sagte der Jude, fast unwillkürlich von der englischen Physiognomie Gabriel's betroffen, denn der Adel und die Seelenruhe des jungen Priesters war in seinem Blicke und auf seiner reinen weißen Stirn zu lesen, die schon mit einem Heiligenscheine des Märtyrers umgeben war.


  Samuel betrachtete Gabriel mit theilnahmvoller, wohlwollender Neugier; aber da er bald fühlte, daß dieses schweigsame Anschauen für Gabriel Anlaß zur Verlegenheit wurde, so sagte er zu ihm:


  — Der Notar, Herr Abbé, kommt erst um zehn Uhr.


  Gabriel betrachtete ihn mit überraschter Miene und antwortete:


  — Welcher Notar ... mein Herr?


  — Der Vater Aigrigny wird Ihnen das auseinandersetzen, — beeilte sich Rodin zu sagen, und sich an Samuel wendend, fügte er hinzu: — Wir kommen ein wenig zu früh ... Könnten wir nicht irgendwo die Ankunft des Notars erwarten?


  — Wenn Sie so gut sein wollen, zu mir zu kommen, — sagte Samuel, — so folgen Sie mir.


  — Ich danke Ihnen, mein Herr, und nehme es an, — antwortete Rodin.


  — Ich werde vorausgehen, meine Herren, — sagte der Greis.


  Einige Augenblicke darauf traten der junge Priester und der Socius, von Samuel geführt, in eines von den Zimmern, welche der Letztere auch im Parterre des an der Straße liegenden Gebäudes inne hatte, und das nach dem Hofe hinaus ging.


  — Der Herr Abbé von Aigrigny, welcher Herrn Gabriel's Vormund gewesen ist, muß bald nach uns fragen, — fügte Rodin hinzu, — hätten Sie die Güte, mein Herr, ihn hierher zu bringen?


  — Ich werde nicht ermangeln, mein Herr, — sagte Samuel hinausgehend.


  Der Socius und Gabriel blieben allein.


  Der bewunderungswürdigen Milde, welche gewöhnlich den schönen Zügen des Missionärs einen so rührenden Reiz gab, folgte in diesem Augenblicke ein bemerkenswerther Ausdruck von Traurigkeit, Entschlossenheit und Strenge. Rodin, der Gabriel seit einigen Tagen nicht gesehen hatte, war ernsthaft über diese Veränderung besorgt, die er an ihm bemerkte, deshalb hatte er ihn auch während der Fahrt von der Rue des Postes nach Rue Saint François schweigend beobachtet.
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  Der junge Priester trug wie gewöhnlich eine lange, schwarze Robe, welche die durchsichtige Blässe seines Gesichts noch mehr hervortreten ließ. Als der Jude hinausgegangen war, sagte er mit fester Stimme zu Rodin:


  — Werden Sie mir nun endlich sagen, mein Herr, warum seit mehren Tagen es mir unmöglich gewesen ist, Se. Ehrwürden den Vater Aigrigny zu sprechen? Warum er dieses Haus gewählt hat, um mir eine Unterredung zu bewilligen?


  — Es ist mir unmöglich, auf diese Fragen zu antworten, — versetzte Rodin kalt. — Se. Ehrwürden muß bald kommen und wird Sie dann anhören. Ich kann Ihnen weiter nichts sagen, als daß unserm ehrwürdigen Vater diese Unterredung eben so sehr am Herzen liegt; wenn er dieses Haus dazu gewählt hat, so geschah es, weil Sie ein Interesse dabei haben, sich hier einzufinden ... das wissen Sie wohl ... obgleich Sie einige Verwunderung affectirt haben, als Sie den Portier vom Notar sprechen hörten.


  Dies sagend heftete Rodin einen forschenden und unruhigen Blick auf Gabriel, dessen Gesicht nichts Anderes als Ueberraschung ausdrückte.


  — Ich verstehe Sie nicht, — antwortete er Rodin. Welches Interesse kann ich haben, mich hier in diesem Hause einzufinden?


  — Ich wiederhole es, es ist unmöglich, daß Sie das nicht wissen sollten, — versetzte Rodin, indem er Gabriel immer mit Aufmerksamkeit betrachtete.


  — Ich habe Ihnen gesagt, mein Herr, daß ich es nicht wisse, — antwortete dieser, von dem Drängen des Socius fast verletzt.


  — Und was hat Ihnen dann gestern Ihre Adoptivmutter gesagt? Warum hat sie sich erlaubt, ihren Besuch ohne Autorisation des ehrwürdigen Vaters Aigrigny zu machen, wie ich es heute Morgen erfahren habe? Hat sie Ihnen nicht von gewissen Familienpapieren erzählt, welche bei Ihnen gefunden worden sind, als Sie von ihr aufgenommen wurden?


  — Nein, mein Herr, — sagte Gabriel. — Zu jener Zeit sind diese Papiere dem Beichtvater meiner Adoptivmutter übergeben worden und später in die Hände des Vaters Aigrigny übergegangen. Zum ersten Male seit langer Zeit höre ich jetzt von diesen Papieren sprechen.


  — So behaupten Sie also, daß Françoise Baudoin Sie gestern nicht wegen dieses Gegenstandes aufgesucht und gesprochen hat? — versetzte Rodin hartnäckig, indem er seine Worte langsam betonte.


  — Mein Herr, das ist schon das zweite Mal, daß Sie an dem zu zweifeln scheinen, was ich Ihnen versichere, — sagte der junge Priester sanft, indem er eine Bewegung der Ungeduld unterdrückte. — Ich versichere Ihnen, daß ich die Wahrheit sage.


  — Er weiß nichts, — dachte Rodin, denn er kannte die Aufrichtigkeit Gabriel's genug, um nach einer solchen bestimmten Erklärung noch den geringsten Zweifel bewahren zu können.


  — Ich glaube Ihnen, — versetzte der Socius. — Dieser Gedanke kam mir nur so in den Sinn, weil ich einen Grund suchte, der wichtig genug sei, Sie zur Uebertretung der Verbote des Vaters Aigrigny zu bewegen, in Bezug auf die absolute Zurückgezogenheit, welche er Ihnen befohlen hatte und die alle Communication nach Außen ausschloß ... Noch mehr sogar, ... gegen alle Regeln unseres Hauses haben Sie sich erlaubt, Ihre Thür zu schließen, welche stets offen oder halb offen bleiben soll, damit die gegenseitige Ueberwachung, welche uns vorgeschrieben ist, leichter ausgeführt werden kann ... Ich hatte mir Ihre schweren Verletzungen der Disciplin nur durch die Nothwendigkeit einer sehr wichtigen Unterredung mit Ihrer Adoptivmutter erklärt.


  — Den Priester und nicht den Adoptivsohn hat Madame Baudoin zu sprechen gewünscht, — antwortete Gabriel ernst, — und ich habe geglaubt, sie anhören zu können ... Wenn ich meine Thür geschlossen, so geschah das, weil es sich um eine Beichte handelte.


  — Und was hatte denn Françoise Baudoin Ihnen so Dringendes zu beichten?


  — Das werden Sie gleich erfahren, sobald ich es Sr. Ehrwürden sage, wenn er erlaubt, daß Sie es mit anhören, — versetzte Gabriel.


  Diese Worte wurden vom Missionär mit so kurzem Ton gesagt, daß ein ziemlich langes Schweigen darauf folgte.


  Wir müssen den Leser daran erinnern, daß Gabriel bis dahin von seinem Vorgesetzten in der vollkommensten Unbekanntschaft mit der Wichtigkeit der Familieninteressen gehalten worden war, welche seine Gegenwart in der Rue Saint François verlangten. Am Tage vorher hatte Françoise Baudoin, ihrem Schmerze ganz hingegeben, nicht daran gedacht, ihm zu sagen, daß die Waisen sich auch an demselben Orte einzufinden hätten, und hätte sie auch daran gedacht, das ausdrückliche Verbot Dagobert's würde sie verhindert haben, mit dem jungen Priester von diesem Umstande zu sprechen.


  Gabriel kannte also die Familienbande durchaus nicht, welche ihn mit den Töchtern des Marschall Simon, mit Fräulein von Cardoville, dem Herrn Hardy, dem Prinzen Djalma und mit Couche-tout-Nu verbanden. Mit einem Worte, wenn man ihm damals eröffnet hätte, daß er der Erbe des Herrn Marius von Rennepont sei, so würde er sich für den einzigen Abkömmling dieser Familie gehalten haben.


  Während der Pause, welche auf sein Gespräch mit Rodin folgte, sah Gabriel durch die Parterrefenster den Arbeiten der Maurer zu, welche damit beschäftigt waren, von der Thür des Hauses die Steine abzureißen, welche sie vermauerten. Als diese erste Arbeit fertig war, beschäftigten sie sich damit, die eisernen Stangen loszumachen, welche eine Bleiplatte über dem oberen Theil der Thür festhielten.


  In diesem Augenblicke trat der Vater Aigrigny von Samuel geleitet in's Zimmer.


  Bevor Gabriel sich umgewandt hatte, gewann Rodin Zeit, dem ehrwürdigen Vater ganz leise zu sagen:


  — Er weiß nichts und der Indier ist nicht mehr zu fürchten.


  Trotz seiner angenommenen Ruhe waren die Züge des Vater Aigrigny bleich und verstört, wie die eines Spielers, der im Begriffe steht, eine Partie von furchtbarer Wichtigkeit sich entscheiden zu sehen. Alles begünstigte bis dahin die Pläne der Gesellschaft, aber er dachte nicht ohne Schrecken an die vier Stunden, welche noch übrig blieben, ehe der verhängnißvolle Zeitpunkt nahte.
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  Als Gabriel sich umgewandt hatte, sagte der Abbé von Aigrigny mit liebreichem und herzlichem Tone, ein Lächeln auf den Lippen und ihm die Hand reichend, zu ihm:


  — Mein lieber Sohn, es hat mich viel gekostet, Ihnen die Unterredung bisher verweigert zu haben, welche Sie seit Ihrer Rückkehr wünschten, es war mir nicht minder peinlich, Sie zur Zurückgezogenheit auf einige Tage zu verpflichten. Obgleich ich in Bezug auf die Dinge, welche ich Ihnen befehle, keine Rechenschaft zu geben habe, so will ich Ihnen doch sagen, daß ich nur in Ihrem Interesse so gehandelt. .


  — Ich muß Ew. Ehrwürden glauben, — antwortete Gabriel sich verneigend.


  Der junge Priester fühlte wider Willen eine unbestimmte Regung der Furcht, denn bis zu seiner Abreise als Missionär nach Amerika hatte der Vater Aigrigny, gegen welchen er das furchtbare Gelübde geleistet, das ihn unwiderruflich mit der Gesellschaft Jesu verband, auf ihn einen jener schrecklichen Einflüsse ausgeübt, welche nur mit Despotismus, Unterdrückung und Einflüsterung verfahren, alle lebendigen Kräfte der Seele vernichten und sie kraftlos, zitternd, furchtsam machen.


  Die Eindrücke der ersten Jugend sind unverlöschlich und zum ersten Male seit seiner Rückkehr aus Amerika befand sich Gabriel mit dem Abbé von Aigrigny zusammen. Obgleich er in dem gefaßten Entschlüsse sich nicht schwankend fühlte, so bedauerte Gabriel doch, daß er nicht in einer aufrichtigen Unterredung mit Agricol und Dagobert neue Kräfte hatte gewinnen können, wie er es gehofft.


  Der Vater Aigrigny kannte die Menschen zu sehr, um nicht die Aufregung des jungen Priesters zu bemerken und sich zu sagen, was die Ursache derselben sein könne. Dieser Eindruck schien ihm von günstiger Vorbedeutung; er verdoppelte also seine Zärtlichkeit, Freundlichkeit und Anmuth, indem er sich vorbehielt, wenn es sein müsse, eine andere Maske anzunehmen. Er setzte sich, während Gabriel und Rodin ehrfurchtsvoll stehen blieben und sagte zu dem Ersteren:


  — Sie wünschen, mein Sohn, eine sehr wichtige Unterredung mit mir zu haben?


  — Ja, mein Vater, — sagte Gabriel und senkte wider Willen vor dem glänzenden, großen, grauen Auge seines Vorgesetzten den Blick.


  — Auch ich habe Dinge von hoher Wichtigkeit Ihnen mitzutheilen, hören Sie mich ersten, dann können Sie sprechen.


  — Ich höre, mein Vater ...


  —Vor ungefähr zwölf Jahren, mein lieber Sohn, — sagte der Abbé von Aigrigny liebreich, — wandte sich der Beichtvater Ihrer Adoptivmutter durch Vermittlung des Herrn Rodin an mich und lenkte meine Aufmerksamkeit auf Sie, indem er die bewunderungswürdigen Fortschritte rühmte, welche Sie in der Schule der Brüder machten: ich vernahm in der That, daß Ihr ausgezeichnetes Benehmen, Ihr sanfter und bescheidener Charakter, Ihr frühzeitiger Verstand der zärtlichsten Theilnahme würdig seien; von dieser Zeit an behielt man Sie im Auge, und da ich bald sah, daß Sie sich nichts zu Schulden kommen ließen, schien es mir, daß in Ihnen ein anderer Stoff liege, als der zu einem Handwerker, man verständigte sich mit Ihrer Adoptivmutter und durch meine Bemühungen wurden Sie gratis in eine der Schulen unserer Gesellschaft aufgenommen; auf diese Weise hatte die vortreffliche Frau, welche Sie angenommen, eine Last weniger, und ein Kind, das zu großen Hoffnungen berechtigte, empfing durch unsere väterliche Sorgfalt alle Wohlthaten einer religiösen Erziehung ... Ist das wahr, mein Sohn?


  — Es ist wahr, mein Vater.


  — Je größer Sie wurden, je seltenere und schönere Tugenden entfalteten sich in Ihnen. Ihr Gehorsam und besonders Ihre Sanftmuth waren exemplarisch, Sie machten rasche Fortschritte in Ihren Studien. Bis dahin wußte ich nicht, welcher Laufbahn Sie künftig sich widmen wollten, aber jedenfalls war ich überzeugt, daß in allen Lebenslagen Sie ein vielgeliebter Sohn der Kirche bleiben würden. Ich hatte mich nicht in meinen Hoffnungen getäuscht, oder vielmehr, Sie hatten dieselben weit übertroffen. Durch eine freundschaftliche Mittheilung erfahrend, daß Ihre Adoptivmutter sehnlichst wünsche, Sie Priester werden zu sehen, haben Sie edelmüthig und fromm dem Wunsche dieser edelmüthigen Frau entsprochen, welcher Sie so viel verdanken ... Aber da der Herr in seinen Belohnungen stets gerecht ist, so hat er gewollt, daß der rührendste Beweis von Dankbarkeit, den Sie Ihrer Mutter geben konnten, Ihnen zu gleicher Zeit in Bezug auf den Himmel nützlich sein sollte, da Sie unter die streitenden Mitglieder unserer heiligen Kirche aufgenommen wurden.


  Bei diesen Worten des Abbé von Aigrigny konnte Gabriel sich einer Aufregung nicht enthalten, indem er sich an die traurigen Geständnisse Françoisens erinnerte; aber er nahm sich zusammen, während Rodin, der an der Ecke des Kamines stand, fortfuhr, ihn mit seltsamer und hartnäckiger Aufmerksamkeit zu beobachten.


  Der Abbé von Aigrigny versetzte:


  — Ich verhehle es Ihnen nicht, mein, lieber Sohn, Ihr Entschluß erfüllte mich mit Freude, ich sah in Ihnen ein zukünftiges Licht der Kirche und wünschte es in unserer Gesellschaft glänzen zu sehen. Unsere Prüfungen, welche so schwer, so peinlich, so zahlreich sind, wurden von Ihnen muthig bestanden, man erachtete Sie würdig, uns anzugehören, und nachdem Sie in meine Hände einen unwiderruflichen und heiligen Eid geleistet, der Sie auf immer an unsere Gesellschaft zum größeren Ruhme Gottes knüpft, äußerten Sie den Wunsch, dem Aufruf unseres heiligen Vaters an Seelen von gutem Willen zu folgen und als Missionär hinzugehen und den ungläubigen Barbaren den katholischen Glauben zu predigen. [Blos in Bezug auf die Missionen erkennen die Jesuiten die Initiative des Papstes gegen ihre Gesellschaft an.] Obgleich es uns sehr peinlich war, uns von unserm theuren Sohne zu trennen, mußten wir doch so frommen Wünschen unsere Zustimmung geben: Sie sind als demüthiger Missionär abgereist, als glorreicher Märtyrer wiedergekommen, und wir sind mit vollem Rechte stolz, Sie unter uns zu zählen. Diese flüchtige Auseinandersetzung des Vorigen war nothwendig, mein lieber Sohn, um zu dem zu gelangen, was ich jetzt folgen lassen werde; denn es handelt sich darum, wenn die Sache möglich wäre ... die Bande, welche Sie an uns knüpfen, nur noch fester zu ziehen. Hören Sie mir also zu, mein lieber Sohn; was ich sage, ist ganz vertraulich und von hoher Wichtigkeit, nicht blos für Sie, sondern auch für unsere Gesellschaft ...


  — Dann, mein Vater ... — rief Gabriel lebhaft aus, indem er den Vater Aigrigny unterbrach: — dann kann ich, dann darf ich Sie nicht anhören.


  Und der junge Priester wurde bleich. Man sah an der Bewegung seiner Züge, daß ein heftiger Kampf in ihm vorging; aber bald wieder seine erste Entschlossenheit annehmend, erhol? er das Haupt, warf einen festen Blick auf den Vater Aigrigny und Rodin, die sich stumm vor Erstaunen ansahen, und versetzte:


  — Ich wiederhole es Ihnen, mein Vater, wenn es sich um vertrauliche Dinge über die Gesellschaft handelt, so ist es mir unmöglich, Sie anzuhören.


  — In der That, mein lieber Sohn, Sie setzen mich in die höchste Verwunderung ... was haben Sie, mein Gott! ... Ihre Züge sind verstört, Sie sind in sichtlicher Aufregung ... nun ... sprechen Sie ohne Furcht ... warum können Sie mich nicht weiter anhören?


  — Ich kann es Ihnen nicht sagen, mein Vater, bevor ich Ihnen nicht auch flüchtig die Vergangenheit auseinandergesetzt habe ... wie ich sie erst seit Kurzem zu beurtheilen im Stande bin ... Sie werden dann begreifen, mein Vater, daß ich kein Recht mehr an Ihrer vertraulichen Mittheilung habe, denn bald wird uns gewiß ein Abgrund trennen.


  Es ist unmöglich, den Blick zu beschreiben, welchen bei diesen Worten Gabriel's Rodin und der Abbé von Aigrigny austauschten. Der Socius begann an seinen Nägeln zu kauen, indem er seine Augen mit dem Ausdruck einer gereizten Schlange auf Gabriel richtete; der Vater Aigrigny wurde bleich, seine Stirn bedeckte sich mit einem kalten Schweiße. Er fragte sich voll Schrecken, ob in dem Augenblicke, wo sie dem Ziele so nahe waren, das Hinderniß von Gabriel kommen würde, zu dessen Gunsten man alle andern Hindernisse beseitigt hatte.


  Dieser Gedanke war verzweifelt, indessen nahm sich der ehrwürdige Vater bewundernswürdig zusammen, blieb ruhig und antwortete mit liebreichem, salbungsvollem Tone:


  — Es ist mir unmöglich zu glauben, mein Sohn, daß wir, Sie und ich, jemals durch einen Abgrund getrennt werden sollten ... wenn es nicht der Abgrund des Schmerzes ist, den mir eine ernsthafte Gefährdung Ihres Seelenheils verursachen würde; ... aber sprechen Sie ... Ich höre Ihnen zu.


  — Allerdings, mein Vater, sind es zwölf Jahre, — versetzte Gabriel mit fester Stimme, die sich nach und nach belebte, — daß ich durch Ihre Bemühungen in ein Collegium der Gesellschaft Jesu getreten bin ... ich trat voller Liebe, Redlichkeit und Vertrauen ein ... auf welche Weise hat man gleich von Anfang diese köstlichen Instinkte der Kindheit aufgemuntert? ... Lassen Sie es sich erzählen ... Am Tage meiner Ankunft sagte der Superior zu mir, indem er mir zwei Kinder bezeichnete, die etwas älter waren als ich: — „Das sind die Gefährten, welche Sie vorziehen werden, Sie werden alle drei immer zusammen spazieren gehen ... Die Regel verlangt auch, daß Sie aufmerksam darauf hören, was Ihre Gefährten sagen werden, damit Sie es mir hinterbringen können, denn die lieben Kinder können unwissentlich schlechte Gedanken haben oder beabsichtigen, Fehler zu begehen; wenn Sie nun also Ihre Kameraden lieben, so müssen Sie mich von ihren betrübenden Neigungen benachrichtigen, damit meine väterlichen Vorstellungen ihnen die Strafe ersparen, indem sie dem Vergehen zuvorkommen; ... es ist besser, das Böse zu verhindern als es zu bestehen.“


  — Das ist allerdings, mein lieber Sohn, — sagte der Vater Aigrigny, — die Regel in unsern Häusern und die Sprache, welche man gegen alle Zöglinge führt, die in dieselben treten.


  — Ich weiß es, mein Vater ... — antwortete Gabriel bitter, — deshalb horchte ich als gehorsames und leichtgläubiges Kind drei Tage darauf meine Kameraden ganz unschuldigerweise aus, merkte mir ihre Gespräche und berichtete dieselben dem Superior, der mir über meinen Eifer Glück wünschte ... Was man mich thun ließ, war eine Unwürdigkeit ... und dennoch, Gott weiß es, glaubte ich eine Pflicht der Barmherzigkeit zu erfüllen; ich war glücklich, den Befehlen eines Oberen zu gehorchen, den ich verehrte und dessen Worte ich in meinem kindlichen Glauben anhörte, wie ich die Worte Gottes selbst angehört haben würde ... Später, als ich mir eines Tages eine Verletzung der Regel des Hauses hatte zu Schulden kommen lassen, sagte der Superior zu mir: — Mein Kind, Sie haben eine strenge Bestrafung verdient; aber sie wird Ihnen erlassen werden, wenn es Ihnen gelingt, einen Ihrer Kameraden bei dem selben Fehler zu ertappen, welchen Sie begangen [Diese Verpflichtung zum Spioniren und diese abscheulichen Anreizungen zur Angeberei sind die Grundlagen der Erziehung, welche die ehrwürdigen Väter geben.] ... und aus Furcht, daß trotz meines guten Glaubens und blinden Gehorsams diese Ermunterung zur Angeberei, auf das persönliche Interesse begründet, mir gehässig erscheinen möchte, fügte der Superior hinzu: — Ich spreche, mein Kind, zum Besten des Seelenheils Ihres Kameraden, denn wenn er der Bestrafung entginge, würde er durch Straflosigkeit sich an das Böse gewöhnen; wenn Sie ihn nun bei dem Vergehen ertappen und ihm eine heilsame Züchtigung dafür verschaffen, so werden Sie den doppelten Vortheil haben, zu seinem Seelenheile behilflich zu sein und sich selbst einer Strafe zu entziehen, die zwar verdient ist, aber deren Erlassung von Ihnen durch Ihren Eifer gegen Ihre Nächsten erworben wird.


  — Gewiß, — versetzte der Abbé von Aigrigny, immer mehr und mehr über die Sprache Gabriel's erschreckt, — und allerdings, mein lieber Sohn, ist alles das der in unsern Collegien befolgten Regel und den Gewohnheiten der Mitglieder unserer Gesellschaft gemäß, welche sich gegenseitig denunciren, unbeschadet der Liebe und Barmherzigkeit und zu ihrer größeren geistlichen Vervollkommnung, besonders wenn der Obere es zum größeren Ruhme Gottes befohlen oder verlangt hat. [Alles dies ist wörtlich entnommen dem Werke: Constitutions des Jesuites, Examen général T. 2 page 29 (edit. Paulin 1843).]


  — Ich weiß es, ... — rief Gabriel aus; — ich weiß es. Auf diese Weise ermunterte man mich zum Bösen im Namen des Heiligsten und Höchsten, was es unter den Menschen giebt.


  — Mein lieber Sohn, — sagte der Vater Aigrigny, indem er versuchte, seinen geheimen stets wachsenden Schrecken hinter einen Anschein verletzter Würde zu verbergen, — diese Worte von Ihnen an mich gerichtet sind mindestens höchst sonderbar.


  In diesem Augenblicke verließ Rodin das Kamin, an welches er sich gelehnt hatte, ging mit nachdenklicher Miene im Zimmer auf und ab und hörte nicht auf, sich in die Nagel zu beißen.


  — Es ist mir schmerzlich, — fügte der Abbé von Aigrigny hinzu, —, daß ich genöthigt werde, Sie daran zu erinnern, mein lieber Sohn, wie Sie die Erziehung, welche Sie erhalten haben, uns verdanken.


  — Das waren ihre Früchte, mein Vater, — versetzte Gabriel. — Bis dahin hatte ich die andern Kinder behorcht, aber noch mit einer Art von Uneigennützigkeit ... jetzt ließen mich die Befehle des Superiors einen Schritt weiter auf diesem nichtswürdigen Wege thun ... ich war Angeber geworden, um einer verdienten Bestrafung zu entgehen ... und mein Glaube, meine Demuth, mein Vertrauen waren so groß, daß ich mich daran gewöhnte, voller Unschuld und Kindlichkeit eine doppelt gehässige Rolle zu übernehmen; einmal indessen wurde ich durch unbestimmte Zweifel gequält, die letzten Regungen der edlen Gefühle, welche man in mir erstickte: ich fragte mich, ob der barmherzige fromme Zweck, welchen man diesen Angebereien, diesem fortwährenden Spioniren zuschrieb, genüge, um mich frei zu sprechen; ich theilte meine Befürchtungen dem Superior mit; er antwortete mir, daß ich nicht zu grübeln, sondern blos zu gehorchen habe und daß ihm allein die Verantwortlichkeit für meine Handlungen zufalle.


  — Fahren Sie fort, mein lieber Sohn, — sagte der Vater Aigrigny, indem er wider Willen einer tiefen Betrübniß sich überließ, — ach, ich hatte Recht, mich Ihrer Reise nach Amerika widersetzen zu wollen.


  — Und die Vorsicht hat gewollt, daß es in diesem neuen und fruchtbaren Lande sein sollte, wo ein seltsamer Zufall über die Gegenwart und Vergangenheit mich aufklärte und mir die Augen endlich öffnete, — rief Gabriel. — Ja, in Amerika war es, wo ich aus dem düstern Hause entlassen, in dem ich viele Jahre meiner Jugend hingebracht, mich zum ersten Male der göttlichen Majestät gegenüberbefand, mitten in den ungeheuren Einöden, welche ich durcheilt ... dort habe ich, vor so viel Größe und Pracht mich beugend, den Eid gethan ... — aber Gabriel unterbrach sich und fuhr dann fort: — Ich werde sogleich, mein Vater, mich über diesen Eid näher erkären; aber glauben Sie mir, — fügte der Missionär mit tiefbetrübtem Tone hinzu, — es war für mich ein sehr verhängnißvoller, sehr trauriger Tag, wo ich fürchten und verdammen mußte, was ich so lange Zeit hindurch gesegnet und verehrt hatte ... O! ... ich gebe Ihnen die Versicherung, mein Vater, — sagte Gabriel mit feuchten Augen, — daß ich nicht allein damals über mich geweint habe.


  — Ich kenne die ganze Güte Ihres Herzens, mein lieber Sohn, — versetzte der Vater Aigrigny, der sich wieder einem Schimmer von Hoffnung überließ, indem er Gabriel's Bewegung sah, — ich fürchte, daß Sie sich verirrt haben, aber vertrauen Sie sich uns, als Ihren geistlichen Vätern, an und ich hoffe, wir werden Ihren leider erschütterten Glauben wieder befestigen und den Nebel verscheuchen, welcher Ihre Augen getrübt hat ... denn ach, mein theurer Sohn, in Ihrer Täuschung werden Sie einen trügerischen Schimmer für den reinen Glanz des Tages gehalten haben ... Fahren Sie fort.


  Während der Abbé von Aigrigny so sprach, blieb Rodin stehen, nahm ein Portefeuille aus der Tasche und schrieb einige Bemerkungen.


  Gabriel wurde immer blässer und bewegter; er bedurfte eines großen Muthes, um so zu sprechen, wie er that, denn seit seiner Reise nach Amerika hatte er die furchtbare Macht der Gesellschaft kennen gelernt; aber diese Enthüllungen der Vergangenheit, vom Standpunkte einer klarer sehenden Gegenwart aus betrachtet, waren für den jungen Priester die Entschuldigung oder vielmehr der Beweggrund zu dem Entschlusse, welchen er seinem Vorgesetzten mittheilen wollte, daher gedachte er, trotz der Gefahr, welcher er wissentlich sich aussetzte, sich offen und redlich über die ganze Sache auszusprechen.


  Er fuhr also mit bewegter Stimme fort:


  — Sie wissen es, mein Vater, das Ende meiner Kindheit, dieses glückliche Alter der Offenheit und unschuldigen, liebreichen Freude, verging in einer Atmosphäre der Furcht, des Druckes und des argwöhnischen Spionirens. Wie hätte ich mich der mindesten Regung des Vertrauens und der Hingebung überlassen sollen, da man mir jeden Augenblick anempfahl, die Blicke dessen zu vermeiden, der mit mir spreche, um besser den Eindruck zu verbergen, den seine Worte auf mich hervorbringen könnten, Alles, was ich empfände, zu verhehlen, Alles um mich her zu beobachten, zu behorchen? So wurde ich fünfzehn Jahre alt, nach und nach wurden die wenigen Besuche, welche meiner Adoptivmutter und meinem Bruder, jedoch nur im Beisein eines von unseren Vätern, erlaubt waren, unterdrückt, in der Absicht, mein Herz vollkommen den sanften und zärtlichen Regungen zu verschließen. Düster, furchtsam fühlte ich in diesem großen, traurigen, schweigsamen, kalten Hause, daß man mich immer mehr von der Welt, der Freiheit und Herzlichkeit abschließe; meine Zeit wurde mit abgerissenen, unzusammenhängenden Studien ohne Erheblichkeit und unendlich vielen umständlichen Gebräuchen und Andachtsübungen hingebracht. Aber ich frage Sie, mein Vater, suchte man jemals unsre jungen Seelen durch Worte zu entzünden, welche von Zärtlichkeit und evangelischer Liebe erfüllt waren? ... Ach nein! ... An die Stelle der bewunderungswürdigen Worte des göttlichen Heilands: Liebet einander! schien man die Worte: Mißtraut einander! gesetzt zu haben ... — Endlich, mein Vater, sprach man uns je eine Sylbe von Vaterland und Freiheit? Nein ... o, nein! denn diese Worte machen das Herz schlagen und das Herz darf nicht schlagen ... Auf unsre Andachtsstunden folgten als einzige Zerstreuung einige Spaziergänge zu dreien ... niemals zu zweien, weil zu dreien die gegenseitige Angeberei praktischer ist, und weil unter zweien sich leichter Vertraulichkeit einstellt und so edle, heilige Freundschaft entstehen könnte, die das Herz erhebt, das doch nicht schlagen soll [Die Strenge dieser Anordnung in den Jesuitencollegien geht so weit, daß, wenn drei Schüler zusammen spazieren gehen, und einer von den dreien einen Augenblick seine Kameraden verläßt, die beiden anderen verpflichtet sind, sich von einander zu entfernen, und zwar außerdem Bereich ihrer Stimme bis der dritte wieder zurückgekehrt ist.] ... So ist es denn gekommen, daß zufolge des Druckes ich endlich gar nichts mehr empfunden habe, seit sechs Monaten hatte ich meine Mutter weder, noch meinen Bruder gesehen ... Sie kamen in's Collegium ... Einige Jahre vorher würde ich sie mit Jubel und unter Thränen empfangen haben ... diesmal blieben meine Augen trocken, mein Herz kalt; meine Mutter und mein Bruder verließen mich ganz in Thränen aufgelöst ... Der Anblick dieses Schmerzes indessen machte mich stutzen — ich bekam Bewußtsein dieser eisigen Unempfindlichkeit, welche über mich gekommen war, seit ich dieses Grab bewohnte, und schauderte davor zurück. Entsetzt wollte ich mich aus derselben herausreißen, während ich noch die Kraft dazu hatte ... Damals, mein Vater, sprach ich Ihnen von der Wahl eines Standes ... denn während dieser wenigen Augenblicke des Erwachens schien es mir, als hörte ich ferne das Leben geschäftig und ersprießlich an mich heranklingen, das Leben der Arbeit und Freiheit, der Neigungen und Familienbeziehungen ... O, damals, als ich das Bedürfniß nach Bewegung, Freiheit, edlen und gluthvollen Regungen empfand, da hätte ich mindestens das Leben der Seele wiederfinden können, das mich geflohen hatte ... Ich sagte Ihnen das, mein Vater, indem ich Ihre Kniee umfaßte und mit Thränen benetzte, ... Alles wäre mir recht gewesen, das Leben des Handwerkers oder des Soldaten ... Damals theilten Sie mir mit, daß meine Adoptivmntter, der ich das Leben verdankte, denn sie hatte mich gefunden, wie ich vor Elend fast umkam ... sie hatte, selbst arm, mir die Hälfte vom Brode ihres Kindes gegeben ... ein bewundrungswürdiges Opfer für eine Mutter ... damals, — versetzte Gabriel stockend und schlug die Augen nieder, denn er war eine von den edlen Naturen, welche über die Nichtswürdigkeiten Anderer erröthen und sich schämen, — damals, mein Vater, theilten Sie mir mit, daß meine Adoptivmutter nur ein Ziel, nur einen Wunsch habe, den nämlich ...


  — Den, Sie Priester werden zu sehen, mein Sohn, — versetzte der Abbé von Aigrigny, — da dieses fromme und vollkommene Geschöpf hoffte, durch Ihr Seelenheil das eigene sich zu sichern; ... aber sie wagte nicht, Ihnen ihre Gedanken einzugestehen, da sie fürchtete, daß Sie in dem einen eigennützigen Wunsch erblicken würden, was ...


  — Genug, mein Vater ... — sagte Gabriel, Herrn von Aigrigny mit einer unwillkürlichen Regung von Entrüstung unterbrechend, — es ist mir peinlich, Sie einen Irrthum bestätigen zu hören: Françoise Baudoin hat diesen Gedanken niemals gehabt ...


  — Mein lieber Sohn, Sie sind sehr schnell in Ihrem Urtheil, — sagte der Vater Aigrigny sanft;.— ich sage Ihnen, ich, daß es der einzige und ausschließliche Gedanke Ihrer Adoptivmutter gewesen ist ...


  — Gestern, mein Vater, hat sie mir Alles gesagt. Sie und ich, wir sind gegenseitig getäuscht worden.


  — Also, mein lieber Sohn, sagte Aigrigny streng, — stellen Sie das Wort Ihrer Adoptivmutter höher, als das meinige? ...


  — Ersparen Sie mir eine Antwort, die peinlich für Sie wie für mich sein würde, — sagte Gabriel und schlug die Augen nieder.


  — Werden Sie mir jetzt sagen, — versetzte der Abbé verlegen, — was Sie beabsichtigen, mir ...


  Der Ehrwürdige Vater konnte nicht aussprechen.


  Samuel trat ein und sagte:


  — Ein Mann in mittleren Jahren wünscht Herrn Rodin zu sprechen.


  — Der bin ich, mein Herr, ich danke Ihnen, — versetzte der Socius ziemlich erstaunt.


  Bevor er darauf dem Juden folgte, übergab er dem Vater Aigrigny einige mit Bleistift auf ein Blatt aus seiner Brieftasche geschriebene Worte.


  Rodin ging hinaus, sehr neugierig zu erfahren, wer ihn in der Rue St. François aufsuchen könne.


  Der Vater Aigrigny und Gabriel blieben allein.


  Viertes Kapitel.


  Der Bruch.


  [image: ]


  In tödtliche Spannung versunken, hatte der Vater Aigrigny mechanisch das Billet Rodin's genommen und hielt es in der Hand, ohne daß er daran dachte, es zu öffnen; der ehrwürdige Vater fragte sich erschreckt, welche Schlußfolgerung Gabriel seinen Anklagen des Vergangenen geben werde; er wagte es nicht, auf seine Vorwürfe zu antworten, da er befürchtete, den jungen Priester zu reizen, an dessen Person sich so ungeheure Vortheile knüpften.


  Nach den Constitutionen der Gesellschaft Jesu konnte Gabriel nichts zu eigen besitzen, ferner hatte der Ehrwürdige Vater Sorge getragen, von ihm zu Gunsten des Ordens eine ausdrückliche Verzichtleistung auf alle Güter zu erlangen, welche ihm einst zufallen könnten; aber der Beginn dieser Unterredung schien eine so beträchtliche Veränderung in Gabriel's Ansichten über die Gesellschaft Jesu zu verkünden, daß es möglich war, zu vermuthen, er wolle die Bande lösen, welche ihn an dieselbe knüpften; in diesem Falle war er landesgesetzlich nicht verpflichtet, irgend einer seiner Verbindlichkeiten nachzukommen. Die Schenkung war dann de facto annullirt, und in dem Augenblicke, wo die Hoffnungen des Herrn von Aigrigny durch den Besitz des ungeheuern Vermögens der Familie Rennepont so glücklich erfüllt werden sollten, sanken sie vollkommen und auf ewige Zeiten zusammen.


  Von allen schlimmen Ueberraschungen, welche der Ehrwürdige Vater seit einiger Zeit in Bezug auf die Erbschaft hatte erfahren müssen, war keine unvorhergesehener und furchtbarer.


  Da er Gabriel zu unterbrechen oder zu befragen fürchtete, wartete der Abbé von Aigrigny mit stummem Schrecken auf die Entwickelung dieser bisher so drohenden Unterredung.


  Der Missionär fuhr fort:


  — Es ist meine Pflicht, mein Vater, diese Darstellung meines vergangenen Lebens bis zum Augenblicke meiner Abreise nach Amerika fortzusetzen; Sie werden gleich sehen, warum das mir nothwendig ist.


  Der Abbé von Aigrigny winkte ihm, er möge sprechen.


  — Als man mich von dem angeblichen Wunsche meiner Adoptivmutter unterrichtet hatte, ergab ich mich darein, wie schwer es mir auch wurde ... ich verließ das traurige Haus, in welchem ich meine Kindheit und meine erste Jugend zugebracht hatte, um in eines der Seminare der Gesellschaft zu treten. Mein Entschluß war nicht von einem unwiderstehlichen religiösen Beruf veranlaßt, sondern durch den Wunsch, eine heilige Schuld gegen meine Adoptivmutter abzutragen. Indessen ist der wahre Geist der Religion Christi so belebend, daß ich mich wie erneut und erwärmt fühlte von dem Gedanken, die bewundrungswürdigen Lehren des göttlichen Heilands auszuüben. — Nach meiner Ansicht war ein Seminar, anstatt dem Collegium zu gleichen, wo ich bis daher unter strengem Drucke gelebt, ein geweihter Ort, wo auf das gewöhnliche Leben angewandt werde, was es nur Reines, Beseligendes an evangelischer Brüderschaft giebt; wo man zum Beispiel unanfhörlich glühende Liebe zur Menschheit, die unaussprechlich süßen Gefühle des Erbarmens und der Duldung predige, wo man das unsterbliche Wort Christi in seinem weitesten, fruchtbringendsten Sinne erkläre, wo man sich endlich durch die gewöhnliche Ergießung der edelsten Gefühle zu der hochherzigen Sendung vorbereite, die Reichen und die Glücklichen zu rühren und zu erweichen, indem man ihnen die Qualen und Leiden ihrer Brüder, das furchtbare Elend der Menschheit enthüllt ... eine erhabene und fromme Moral, welcher Niemand widersteht, wenn man sie ihm predigt, das Auge mit Thränen erfüllt, das Herz von Liebe und Erbarmen überfließend!


  Als Gabriel diese letzten Worte mit tiefer Bewegung sprach, wurden seine Augen feucht und sein Gesicht strahlte von englischer Schönheit.


  — Von dieser Art ist in der That der Geist des Christenthums, aber vor allen Dingen muß man erst den Buchstaben desselben studiren und zu erklären suchen, — antwortete kalt der Vater Aigrigny. — Zu diesem Studium ganz besonders sind die Seminarien unserer Gesellschaft bestimmt. Die Interpretation des Textes ist eine Sache der Analyse, der Disciplin, des Gehorsams, und nicht ein Werk des Herzens und der Empfindung ...


  — Ich wurde das nur zu sehr gewahr, mein Vater ... Bei meinem Eintritt in das neue Haus sah ich leider meine Hoffnungen schwinden, mein Herz, das einen Augenblick weit geworden war, zog sich wieder in sich selbst zurück; anstatt einer Wohnung des Lebens, der Liebe und des Jugendmuthes, wie ich es mir vorgestellt hatte, fand ich in diesem schweigsamen, eisigen Seminar denselben Druck, dasselbe Zurückdrängen des Gefühls, jeder edlen Regung wieder, dieselbe unerbittliche Disciplin, dasselbe System gegenseitiger Angeberei, dasselbe Mißtrauen, dieselben unbesieglichen Hindernisse, welche sich einer freundlichen Verbindung entgegen stellen ... Daher wurde die Gluth, welche einen Augenblick meine Seele belebt hatte, wieder schwächer, ich sank nach und nach wieder in die Gewohnheiten eines unthätigen, passiven, mechanischen Lebens zurück, welches eine unerbittliche Autorität mit maschinenmäßiger Genauigkeit regelte, wie man die leblose Bewegung einer Uhr regelt.


  — Das geschieht, weil die Ordnung, die Unterwürfigkeit, die Regelmäßigkeit die ersten Grundregeln unserer Gesellschaft sind, mein lieber Sohn.


  — Ach, mein Vater, es war der Tod und nicht das Leben, welches man auf diese Weise ordnete. Mitten unter diesen Abtödtungen jedes edlen Princips gab ich mich dem Studium der Scholastik und der Theologie hin. Düstere und unheimliche Studien, eine mißtrauische, drohende oder feindliche Wissenschaft, welche immer Gedanken der Gefahr, des Kampfes und des Krieges hervorruft und niemals Ideen des Friedens, des Fortschrittes und der Freiheit erweckt.


  — Die Theologie, mein theurer Sohn, — sagte der Vater Aigrigny streng, — ist zu gleicher Zeit ein Panzer und ein Schwert; ein Panzer, um das katholische Dogma zu vertheidigen, ein Schwert, um die Ketzerei anzugreifen.


  — Dennoch, mein Vater, wußten Christus und seine Apostel nichts von dieser finstern Wissenschaft, und bei ihren einfachen und rührenden Worten wurden die Menschen wiedergeboren, die Freiheit folgte der Sklaverei ... Genügt das Evangelium, dieses göttliche Gesetzbuch nicht, um die Menschen Liebe zu lehren? ... Aber ach, weit entfernt, uns diese Sprache hören zu lassen, unterhielt man uns nur zu häufig von Religionskriegen und zählte die Ströme von Blut auf, welche vergossen werden mußten, um dem Herrn angenehm zu sein und die Ketzerei darin zu ersäufen. Dieser furchtbare Unterricht machte unser Leben noch trauriger. Je näher wir dem Jünglingsalter kamen, je mehr nahmen unsere gegenseitigen Beziehungen im Seminar einen Charakter der Bitterkeit, der Ehrsucht und stets wachsenden Mißtrauens an. Die Gewohnheit des Angebens, welche jetzt auf ernstere Gegenstände angewandt wurde, erzeugte dumpfen Haß und tiefen Groll. Ich war nicht besser, nicht schlechter als die Andern; alle seit Jahren im eisernen Joche des passiven Gehorsams gebeugt, aller Selbstprüfung entwöhnt, alles eigenen Urtheils entbehrend, unterwürfig und zitternd vor unseren Vorgesetzten, boten wir alle denselben bleichen, stumpfen, verwischten Eindruck dar ... Endlich bekam ich die Weihen. Als ich erst Priester war, forderten Sie mich auf, mein Vater, in die Gesellschaft zu treten, oder vielmehr, ich sah mich unmerklich, fast ohne mein Wissen zu diesem Entschlusse getrieben ... auf welche Weise, das weiß ich nicht ... schon seit langer Zeit gehörte mein Wille nicht mehr mir. Ich bestand alle Proben ... die letzte furchtbarste war entscheidend. Wehre Monate hindurch hatte ich in der Schweigsamkeit meiner Zelle gelebt und mit Resignation der seltsamen und maschinenmäßigen Andacht mich hingegeben, welche Sie mir befohlen hatten, mein Vater. Mit Ausnahme Ew. Ehrwürden, kam während dieser ganzen langen Zeit Niemand in meine Nähe, keine menschliche Stimme außer der Ihrigen drang an mein Ohr ... Nachts empfand ich bisweilen unbestimmte Beängstigungen, und mein vom Fasten, der strengen Regel und der Einsamkeit geschwächter Geist wurde von erschreckenden Visionen beunruhigt; zu andern Zeiten wieder empfand ich eine Niedergeschlagenheit, in welche eine Art Seelenruhe sich mischte, wenn ich daran dachte, daß ich durch Ablegung der Gelübde mich auf immer von der Last des Willens und des Denkens befreie ... Da überließ ich mich denn einer unbesiegbaren Erstarrung, ähnlich den Unglücklichen, welche im Schnee der Betäubung des Frostes nachgeben ... Ich wartete auf den verhängnißvollen Augenblick ... Endlich, mein Vater, im Todeskampfe, dem Ersticken nahe, [Dieser Ausdruck ist wörtlich ... es ist ausdrücklich durch die Statuten anempfohlest, diesen entscheidenden Moment der Prüfung abzuwarten, um dann die Ablegung des Gelübdes zu beschleunigen.] wie es unsere Disciplin will, beeilte ich mich, die letzte That meines sterbenden Willens zu vollbringen und das Gelübde zu thun, auf Verzichtleistung der Ausübung meines Willens.


  — Erinnern Sie sich daran, mein lieber Sohn, — versetzte der Abbé von Aigrigny, blaß und von immer wachsender Angst gefoltert, — erinnern Sie sich daran, daß am Tage vor der Ablegung Ihres Gelübdes ich Ihnen nach der Vorschrift unserer Gesellschaft vorgeschlagen habe, darauf zu verzichten, in unseren Orden zu treten, indem ich Ihnen vollkommene Freiheit ließ; denn wir nehmen nur freiwillige Gelübde an.


  — Es ist wahr, mein Vater, — antwortete Gabriel mit schmerzlicher Bitterkeit, — als ich erschöpft war, gebrochen durch dreimonatliche Einsamkeit und Prüfungen, als ich vernichtet, unfähig war, eine Bewegung zu machen, haben Sie die Thür meiner Zelle geöffnet und zu mir gesagt: — Wenn Sie wollen, gehen Sie ... Sie sind frei. — Ach, mir fehlte die Kraft dazu, der einzige Wunsch meiner trägen Seele, die seit so langer Zeit ganz paralysirt war, ging auf die Ruhe des Grabes hin ... und als ich daher die unwiderruflichen Gelübde ausgesprochen, fiel ich wie ein Leichnam in Ihre Arme ...


  — Und bis jetzt, mein Sohn, haben Sie noch niemals dieses Gehorsams eines Leichnams ermangelt, wie unser ruhmreicher Gründer sagt, ... weil, je absoluter dieser Gehorsam ist, er auch um so höheres Verdienst hat ... ,


  Nach einem Augenblicke des Schweigens versetzte Gabriel:


  — Sie haben mir stets, mein Vater, die wahrhaften Zwecke der Gesellschaft verschwiegen, in welche ich eintrat ... Die vollkommene Entsagung meines Willens, den ich ganz in die Hände meiner Vorgesetzten legte, wurde von mir im Namen, zum größeren Ruhme Gottes verlangt ... Sobald ich meine Gelübde abgelegt, sollte ich in Ihren Händen nur ein gelehriges, gehorsames Werkzeug sein; aber ich würde, sagten Sie mir, zu einem frommen, schönen und großen Werke verwendet werden ... Ich glaubte Ihnen, mein Vater; warum hätte ich Ihnen auch nicht glauben sollen? ... Ich wartete: ... ein trauriges Ereigniß änderte mein Geschick ... eine schmerzliche Krankheit, verursacht durch ...


  — Mein Sohn, — rief der Abbé von Aigrigny aus, indem er Gabriel unterbrach, — es ist unnöthig, an diese Umstände zu erinnern.


  — Entschuldigen Sie, mein Vater, ich muß Sie an Alles erinnern ... Ich habe das Recht, gehört zu werden, ich will keine der Thatsachen mit Stillschweigen übergehen, welche mich zu dem unveränderlichen Entschlusse bewogen haben, den ich Ihnen eben ankündigen will.


  — Sprechen Sie denn, mein Sohn, — sagte der Abbé von Aigrigny, indem er die Stirn runzelte und erschreckt schien über das, was der junge Priester sagen würde, dessen bisher bleiche Wangen sich mit lebhafter Röthe bedeckten.


  — Sechs Monate vor meiner Abreise nach Amerika, — versetzte Gabriel, indem er die Augen niederschlug, — benachrichtigten Sie mich, daß Sie mich zur Beichte bestimmen wollten ... und um mich auf dieses heilige Amt vorzubereiten ... gaben Sie mir ein Buch in die Hände ...


  Gabriel zögerte auf's Neue, er erröthete stärker; Aigrigny konnte kaum sich einer Bewegung der Ungeduld und des Zornes enthalten.


  — Sie gaben mir ein Buch in die Hände, — fuhr der junge Priester fort, indem er sich selbst überwand, — ein Buch, welches die Fragen enthält, welche ein Beichtvater den jungen unverheiratheten Männern, den jungen Mädchen ... und den verheiratheten Frauen vorlegen kann, wenn sie sich vor dem Tribunal der Buße stellen ... Mein Gott! — fügte Gabriel bei dieser Erinnerung bebend hinzu, — ich werde niemals diesen furchtbaren Augenblick vergessen ... Es war des Abends ... ich zog mich in mein Zimmer zurück ... nahm das Buch mit, welches, wie Sie mir sagten, von einem unserer Väter verfaßt und von einem heiligen Bischofe vervollständigt worden sei. [Es ist uns auch Achtung vor den Lesern dieses Journals nicht möglich, selbst lateinisch nur eine Idee von diesem Buche zu geben. Herr Génin in seinem muthvollen und vortrefflichen Werke: Des Jesuites et de l'Université äußert sich folgendermaßen:


  „Ich befinde mich in großer Verlegenheit beim Beginn dieses Kapitels, in welchem ich über ein Buch zu berichten habe, welches unmöglich zu übersetzen, schwer im Original zu citiren, denn dieses Latein trotzt der Rechtschaffenheit mit zu viel Frechheit. Jedenfalls muß ich die Nachsicht des Lesers in Anspruch nehmen; ich verspreche ihm dagegen, so viel Obscönitäten als möglich zu ersparen.“


  Weiterhin bei Gelegenheit der von dem Compendium vorgeschriebenen Fragen ruft Herr Génin mit edler Entrüstung aus:


  „Welcher Art die Gespräche sind, welche im Beichtstuhl zwischen dem Priester und der verheiratheten Frau gehalten werden ... ich muß darauf verzichten, davon zu sprechen.“


  Endlich sagt der Verfasser der Découvertes d'un Bibliophile, nachdem er wörtlich eine große Anzahl von Stellen dieses abscheulichen Katechismus citirt hat:


  „Meine Feder sträubt sich, diese Encyklopädie aller Verruchtheiten ausführlicher mitzutheilen. Ich empfinde Etwas wie einen Gewissensbiß, daß ich schon so weit gegangen bin. Mag ich mir auch sagen, daß ich Nichts gethan, als copirt, ich fühle doch einen Schauer, als ob ich Gift angerührt hätte. Und dennoch ist es dieser Abscheu selbst, der mich beruhigt. Nach der bewunderungswerthen Ordnung Gottes ist die Abhülfe in der Kirche Christi in Betreff des Irrthums je rechtzeitiger und wirksamer, je größer das Uebel ist. Die Heiligkeit der Moral kann nicht in Gefahr sein, ohne daß die Wahrheit ihre Stimme erhebe und sich hören lasse.]


  Voller Ehrfurcht, Vertrauen und Glauben ... öffnete ich jenes Buch ... Erst verstand ich nicht ... dann endlich, als ich es begriff ... da wurde ich von Scham und Schauder ergriffen, von Entsetzen gefaßt; kaum hatte ich die Kraft, mit zitternder Hand dies abscheuliche Buch zuzumachen ... und ich eilte zu Ihnen, mein Vater ... und wollte mich anklagen, daß ich unwillkürlich meine Augen auf diese schmachvolle Schrift geworfen, die Sie aus Irrthum mir in die Hände gegeben hätten.


  — Erinnern Sie sich, mein theurer Sohn, — sagte ernst der Abbé von Aigrigny, — daß ich Ihre Gewissenszweifel beschwichtigte, Ihnen sagte, daß ein Priester, der bestimmt ist, Alles unter dem Siegel der Beichte zu hören, Alles kennen, Alles wissen, Alles zu würdigen verstehen müsse; ... daß unsere Gesellschaft die Lesung dieses Compendiums als eines classischen Werkes den jungen Diakonen, Seminaristen und jungen Priestern vorschreibe, welche für die Beichte bestimmt wären ...


  — Ich glaubte Ihnen, mein Vater; die Gewohnheit trägen Gehorsams war so mächtig in mir, die Disciplin hatte mich so aller Selbstprüfung entwöhnt, daß ich trotz meines Schauders, den ich mir fast zum schweren Vorwurfe machte, das Buch wieder in mein Zimmer mitnahm und las ... O, mein Vater, welche erschreckliche Offenbarung alles Dessen, was die Unzucht nur Strafbares, Zügelloses in ihren Raffinements aufweisen kann! Und ich war in der Kraft des Jünglingsalters ... und bis dahin hatten blos meine Unwissenheit und Gottes Beistand mich in den Kämpfen gegen meine Sinne aufrecht erhalten ... O, welche Nacht! welche Nacht! ... Als ich im tiefen Schweigen meiner Einsamkeit vor Verwirrung und Entsetzen schaudernd diesen Katechismus ungeheurer, unerhörter, unbekannter Ausschweifungen las ... als diese obscönen Bilder von scheußlicher Schlüpfrigkeit an meiner bis dahin keuschen und reinen Einbildungskraft vorüberzogen ... o, mein Gott, Du weißt es, da schien es mir, als wankte meine Vernunft. Ja ... und sie verwirrte sich ganz und gar ... Denn bald wollte ich dieses höllische Buch fliehen, und doch weiß ich nicht, welcher entsetzliche Reiz, welche zerstörende Neugier mich hochathmend außer mir vor diesen nichtswürdigen Seiten zurückhielt. Ich gedachte vor Vewirrung und Scham zu sterben, und wider meinen Willen erhitzten sich meine Wangen, eine zerstörende Gluth kreiste in meinen Adern, und nun begannen furchtbare Erscheinungen meine Verwirrung zu vollenden. Es schien mir, als sähe ich schlüpfrige Phantome aus diesem verfluchten Buche emporsteigen und ich verlor das Bewußtsein, indem ich ihren brennenden Umarmungen mich zu entziehen suchte.


  — Sie sprechen von diesem Buche in tadelnswerthen Ausdrücken, — sagte der Abbé von Aigrigny streng. — Sie sind ein Opfer zu lebhafter Einbildungskraft gewesen und nur dieser müssen Sie den traurigen Eindruck zuschreiben, den ein vortreffliches und für seine speciellen Zwecke höchst tadelloses Buch, das übrigens auch von der Kirche genehmigt ist, auf Sie hervorgebracht hat.


  — Also, mein Vater, — antwortete Gabriel mit tiefer Entrüstung, — also habe ich nicht das Recht, mich darüber zu beklagen, daß meine bis dahin unschuldigen und jungfräulichen Gedanken seitdem auf ewig durch Abscheulichkeiten besudelt sind, die ich niemals würde geargwöhnt haben können? Denn ich zweifle, ob Diejenigen, die sich solchen Nichtswürdigkeiten hingeben, kommen und den Priester um Absolution für dieselben bitten werden.


  — Das sind Fragen, über welche Sie sich kein Urtheil erlauben können, — antwortete der Abbé von Aigrigny schroff.


  — Ich werde nicht mehr davon sprechen, Ehrwürdiger Vater, — sagte Gabriel und er fuhr darauf fort: — Eine lange Krankheit folgte auf diese schreckliche Nacht, mehre Male mußte man, wie man mir später erzählt hat, befürchten, daß ich den Verstand verlieren werde. Als ich wieder aufkam, erschien mir das Vergangene wie ein peinlicher, unangenehmer Traum ... Da sagten Sie mir, mein Vater, daß ich für gewisse Functionen noch nicht reif sei ... und damals war es, als ich Sie inständig bat, mich nach den Missionen von Amerika gehen zu lassen. Nachdem Sie lange meine Bitte zurückgewiesen, willigten Sie ein ... ich reiste ab ... Seit meiner Kindheit hatte ich stets im Collegium oder im Seminar im Zustande der Unterdrückung und fortwährender Unterwürfigkeit gelebt; durch die Gewohnheit, den Kopf und die Augen zu senken, hatte ich mich so zu sagen entwöhnt, den Himmel und die Pracht der Natur anzuschauen. Welch hohes, frommes Glück empfand ich daher, als ich mich plötzlich auf die imposante Großartigkeit des Meeres versetzt sah, als ich während meiner Ueberfahrt den Ocean erblickte und den weiten Himmel! Da fühlte ich zum ersten Male seit langen Jahren mein Herz wieder frei in der Brust schlagen; mir schien es, als käme ich aus einem Orte, wo tiefe, unheimliche Dunkelheit geherrscht hätte, zum ersten Male fühlte ich, daß ich der Herr meiner Gedanken war, und ich wagte es, mein vergangenes Leben zu prüfen, wie man von der Höhe des Berges tief hinab sieht in ein dunkles Thal ... Da erhoben sich seltsame Zweifel in meinem Geiste. Ich fragte mich, mit welchem Rechte, mit welcher Absicht man seit so langer Zeit den Gebrauch meines Willens, meiner Freiheit, meiner Vernunft unterdrückt und vernichtet habe, da mich doch Gott mit Freiheit, Willen und Vernunft ausgerüstet. Aber ich sagte mir, daß vielleicht die Absichten dieses großen, schönen und frommen Werkes, zu dem ich beitragen sollte, mir eines Tages enthüllt werden und mich für meinen Gehorsam und meine Entsagung belohnen würden.


  In diesem Augenblicke trat Herr Rodin wieder ein.


  Der Abbé von Aigrigny sah ihn mit bedeutsamem, fragendem Blick an; der Socius trat näher und sagte ganz leise zu ihm, ohne daß es Gabriel hören konnte:


  — Nichts Wichtiges; ... man benachrichtigt mich eben blos, daß der Vater des Marschall Simon wieder in der Fabrik des Herrn Hardy angekommen ist ...


  [image: ]


  Darauf einen Blick auf Gabriel werfend, schien Rodin den Ehrwürdigen Vater zu fragen, der mit niedergeschlagener Miene den Kopf senkte. Indessen versetzte er zu Gabriel gewandt, während Rodin sich wieder an das Kamin lehnte:


  — Fahren Sie fort, mein lieber Sohn ... ich bin begierig zu wissen, zu welchem Entschlüsse Sie gekommen sind.


  — Ich will es Ihnen gleich sagen, mein Vater. Ich kam nach Charlestown. Der Superior unseres Stiftes in dieser Stadt, dem ich meine Zweifel über die Absichten der Gesellschaft mittheilte, übernahm es, mich darüber aufzuklären; mit entsetzlicher Offenheit enthüllte er mir diese Absichten, ... welche vielleicht nicht alle Mitglieder der Gesellschaft verfolgten, denn eine große Anzahl theilte meine Unwissenheit, die aber unausgesetzt seit der Gründung des Ordens das Ziel der Häupter desselben gewesen seien ... Ich war entsetzt ... ich las die Casuisten ... o, und damals, mein Vater, war es für mich eine neue entsetzliche Offenbarung, als ich auf jeder Seite dieser von unseren Vätern geschriebenen Bücher die Entschuldigung, die Rechtfertigung des Diebstahls, der Verleumdung, der Nothzucht, des Ehebruchs, des Meineides, des Mordes, des Königsmordes las ... [Das oben Gesagte ist nicht übertrieben. Wir geben in dem Folgenden Auszüge aus dem Compendium zum Gebrauch der Seminarien, das in Straßburg 1834 unter dem Titel „Découvertes d'un Bibliophile“ erschienen ist. — Einige dieser Auszüge haben wir aus Rücksicht auf unsere Leserinnen unterdrückt, da die gegebenen vollständig genügen, die Wahrhaftigkeit des Verfassers zu bezeugen. Die Redaction. — Man wird daraus ersehen, daß die Doctrin der ehrwürdigen Väter wohl geeignet war, Gabriel in Schrecken zu setzen.


  Der Meineid.


  „Man fragt, wozu ein Mensch verpflichtet ist, der einen fingirten Eid geleistet hat, um zu täuschen. Antwort: Er ist zu Nichts verpflichtet, wenn man es von Seiten der Religion betrachtet, weil er nicht einen wirklichen Eid geleistet hat, aber von Seiten der Justiz ist er gehalten, zu thun, was er beschworen, indem er den Eid fingirt, um zu täuschen.“


  Der Selbstmord.


  „Der Arzt verordnet einem Karthäuser, der von einer schweren Krankheit befallen ist, das Essen von Fleisch all nothwendiges Mittel, um einen gewissen Tod zu vermeiden. Ist er gehalten dem Arzte zu gehorchen? Antwort: Die Frage ist vielfach hin- und herbesprochen worden, indessen scheint uns eine verneinende Antwort wahrscheinlicher, sie ist auch unter den Lehrern die häufigere.“


  Der Diebstahl.


  „Der Diebstahl-wird entschuldigt, wenn er eine heimliche Compensation ausmacht, durch welche der Gläubiger insgeheim seinem Schuldner von seinem Vermögen eben so viel fortnimmt, als dieser ihm schuldig ist.“


  Der Mord.


  „Es ist gewiß erlaubt, einen Dieb zu tödten, um Güter zu behalten, welche zum Leben nothwendig sind, weil dann der Angreifer nicht blos die Güter, sondern auch indirect das Leben selbst angreift. Aber es ist zweifelhaft, ob es erlaubt sei, Denjenigen zu tödten, der ungerechter Weise Guter von hohem Werthe, die allerdings nicht zum Leben nothwendig sind, gefährdet, wenn die Güter nicht mit Erfolg vertheidigt werden können. Die Bejahung scheint wahrscheinlich. Der Grund davon ist der, daß die Barmherzigkeit nicht fordert, daß Jemand einen bedeutenden Verlust an seinen Gütern ertragen soll, um das Leben des Nächsten zu erhalten.“


  Was den Königsmord anbetrifft, so lese man Sanchez u.s.w.]


  Als ich daran dachte, daß ich, ein Priester eines Gottes der Barmherzigkeit, der Gerechtigkeit, der Verzeihung und der Liebe, fortan einer Gesellschaft angehöre, deren Häupter dergleichen Doctrinen bekannten und sich derselben rühmten, da that ich einen Schwur zu Gott, auf ewig die Bande zu zerreißen, welche mich an dieselbe knüpften! ...


  Bei diesen Worten Gabriel's tauschten der Abbé von Aigrigny und Rodin einen Blick des Schreckens aus, Alles war verloren, ihre Beute entschlüpfte ihnen.


  Gabriel, der von den hervorgerufenen Erinnerungen tief bewegt war, bemerkte nicht diese Bewegungen des Ehrwürdigen Vaters und des Socius und fuhr fort:


  — Trotz meines Entschlusses, mein Vater, die Gesellschaft zu verlassen, war mir die Entdeckung, die ich gemacht hatte, doch sehr schmerzlich ... O, glauben Sie mir, für eine gute und gerechte Seele giebt es nichts Schrecklicheres, als sich von dem loszusagen, das abzuschwören, was sie lange Zeit verehrt hat ... Ich litt so sehr, daß ich, an die Gefahren meiner Mission denkend, mit geheimer Freude hoffte, Gott werde mich vielleicht bei dieser Gelegenheit zu sich rufen; aber er hat im Gegentheil über mich mit vorsehender Liebe gewacht ...


  Und dies sagend, bebte Gabriel bei dem Gedanken an die geheimnißvolle Frau, welche ihm in Amerika das Leben gerettet. Nach einer Pause fuhr er fort:


  — Als meine Mission beendet war, bin ich hierhergekommen, mein Vater, entschlossen, mir die Freiheit wiederzugeben und mich von meinen Eiden wieder frei zu machen ... Mehre Male, aber vergeblich, bat ich Sie um eine Unterredung ... Gestern wollte es die Vorsehung, daß ich ein langes Gespräch mit meiner Adoptivmutter hatte. Durch sie erfuhr ich die List, deren man sich bedient, um mich zu meinem Berufe zu zwingen; den gotteslästerlichen Mißbrauch, den man mit der Beichte getrieben, um meine Mutter zu veranlassen, daß sie anderen Händen die beiden Waisen ausliefere, welche eine sterbende Mutter einem redlichen Soldaten anvertraut. Sie begreifen, mein Vater, wenn ich noch hätte zaudern können, die Bande lösen zu wollen, so würde das, was ich gestern erfahren, meinen Entschluß unwiderruflich gemacht haben ... Aber in diesem feierlichen Augenblick, mein Vater, muß ich Ihnen sagen, daß ich nicht die ganze Gesellschaft anklage; gewiß nehmen viele einfache, leichtgläubige und vertrauende Menschen Theil an derselben ... In ihrer Verblendung ... kennen sie das Werk nicht, zu dem man sie als gelehrige Werkzeuge beitragen läßt ... Ich beklage sie und werde Gott bitten, sie zu erleuchten, wie er mich erleuchtet hat ...


  — Also, mein Sohn, — sagte Herr von Aigrigny, indem er bleich und bestürzt aufstand, — also kommen Sie, um mich zu bitten, daß ich die Bande zerreiße, welche Sie an die Gesellschaft fesseln?


  — Ja, mein,Vater ... Ich habe einen Eid in Ihre Hände geschworen und ich bitte Sie nun, mich des Eides zu entbinden.


  — Also, mein Sohn, meinen Sie, daß alle die Verpflichtungen, welche Sie einst übernommen, von nun an als nichtig und nicht übernommen angesehen werden sollen?


  — Ja, mein Vater ...


  — In Zukunft also, mein Sohn, wollen Sie nichts mehr mit unserer Gesellschaft gemein haben?


  — Nein, mein Vater ... ich bitte Sie ja, mich meines Gelübdes zu entheben.


  — Aber Sie wissen, mein Sohn, daß zwar die Gesellschaft Sie entbinden kann ... Sie aber nicht die Macht haben, sich selbst von ihr loszusagen?


  — Mein Schritt beweist Ihnen, mein Vater, welche Wichtigkeit ich dem Eide beilege, da ich Sie bitte, mich desselben zu entbinden ... Indessen. wenn Sie es mir verweigern ... werde ich mich weder in den Augen Gottes, noch in den Augen der Menschen mehr verpflichtet halten.


  — Das ist ganz deutlich gesprochen, — sagte der Abbé von Aigrigny zu Rodin und die Stimme erstarb ihm in der Kehle, so groß war seine Verzweiflung.


  Wahrend Gabriel mit gesenktem Blicke die Antwort des Abbé von Aigrigny erwartete, der unbeweglich und stumm blieb, schien Rodin plötzlich von einem Gedanken betroffen, da er bemerkte, daß der Ehrwürdige Vater noch sein mit Bleistift geschriebenes Bittet in der Hand hatte.


  Der Socius trat schnell an den Abbé von Algrigny heran und sagte ganz leise mit beunruhigter, zweifelnder Miene zu ihm:


  — Sollten Sie mein Billet nicht gelesen haben?


  — Ich habe nicht daran gedacht, — versetzte der Ehrwürdige Vater mechanisch.


  Rodin schien einer starken Selbstüberwindung zu bedürfen, um eine Regung heftigen Zornes zu unterdrücken; darauf sagte er mit ruhiger Stimme zum Abbé von Aigrigny:


  — So lesen Sie es denn jetzt ...


  Kaum hatte der Ehrwürdige Vater die Augen auf das Billet geworfen, so erleuchtete ein lebhafter Strahl der Hoffnung sein bis dahin verzweifeltes Gesicht. Er drückte dem Socius mit tiefer Dankbarkeit die Hand und sagte leise zu ihm:


  — Sie haben Recht, Gabriel ist der Unsrige ...


  Fünftes Kapitel.


  Die Umkehr.


  [image: ]


  Bevor der Abbé von Aigrigny das Wort an Gabriel richtete, sammelte er sich, und seine eben noch ganz verstörten Mienen klärten sich nach und nach auf. Er schien nachzudenken, die Effecte der Beredtsamkeit zu berechnen, welche er über ein vortreffliches Thema von sicherer Wirkung entfalten wollte, das der Socius, von der Gefahr ihrer Lage betroffen, ihm in wenigen schnell mit Bleistift geschriebenen Zeilen skizzirt hatte; in seiner Entmuthigung hatte der Vater Aigrigny den Zettel zuerst übersehen.


  Rodin nahm seinen Beobachtungsposten beim Kamine wieder ein, wo er sich mit dem Arme auflegte, nachdem er auf den ehrwürdigen Vater Aigrigny einen Blick verachtender und erzürnter Ueberlegenheit geworfen, der von einem sehr bedeutsamen Achselzucken begleitet war.


  Nach dieser unwillkürlichen und glücklicher Weise von dem Ehrwürdigen Vater Aigrigny nicht bemerkten Kundgebung nahm das Leichengesicht des Socius wieder seine eisige Ruhe an. Seine dünnen Augenlider, die einen Augenblick vor Zorn und Ungeduld in die Höhe gegangen waren, sanken wieder und bedeckten halb seine trüben Augen.


  Man muß gestehen, daß der Abbé von Aigrigny trotz seiner eleganten, leichten Rede, der Verführungskraft seiner gewählten Manieren, trotz des Angenehmen, was sein Gesicht hatte, trotz seines Aeußeren als vollendeter, durchgebildeter Mann von Welt, häufig von der unerbittlichen Festigkeit, der teuflischen Arglist und Tiefe Rodin's beherrscht wurde, obgleich dieser alte, abstoßende, schmutzige Mensch nur sehr selten aus seiner niedrigen Rolle eines Secretärs und stummen Zuhörers herausging.


  Der Einfluß der Erziehung ist so mächtig, daß Gabriel trotz des formellen Bruches, den er eben herbeigeführt hatte, sich noch in Gegenwart des Marquis von Aigrigny eingeschüchtert fühlte, und mit schmerzlicher Angst wartete er darauf, was der ehrwürdige Vater auf seine ausdrückliche Bitte, ihn seiner alten Schwüre zu entbinden, antworten würde.


  Nachdem Seine Ehrwürden ohne Zweifel den Angriffsplan geschickt combinirt hatte, brach er endlich das Schweigen, stieß einen tiefen Seufzer aus, gab seiner vorher strengen und erzürnten Physiognomie einen rührenden Ausdruck von Milde und sagte mit liebreicher Stimme zu Gabriel:


  — Verzeihen Sie mir, mein lieber Sohn, daß ich so lange geschwiegen habe; aber Ihr plötzlicher Entschluß hat mich so betäubt, so peinliche Gedanken in mir erweckt, daß ich mich habe einige Augenblicke sammeln müssen, um den Grund zu Ihrem Bruche mit uns ergründen zu können ... und ich glaube, daß mir das gelungen ist ... Also, mein Sohn, Sie haben auch ernstlich über die Wichtigkeit Ihres Schrittes nachgedacht?


  — Ja, mein Vater.


  — Sie sind durchaus entschlossen, die Gesellschaft zu verlassen, selbst gegen meinen Willen?


  — Das würde mir peinlich sein, mein Vater ... aber ich würde auch dazu mich entschließen müssen ...


  — Das müßte Ihnen allerdings sehr peinlich sein, mein lieber Sohn, Sie haben frei einen unwiderruflichen Eid abgelegt und dieser Eid verpflichtete Sie nach den Statuten, die Gesellschaft nur mit Genehmigung Ihrer Vorgesetzten zu verlassen ...


  — Ich kannte damals, mein Vater, wie Sie wissen, die Natur der Verpflichtung nicht, welche ich übernahm ... Jetzt, wo ich darüber klarer bin, verlange ich, mich zurückziehen zu dürfen. Mein einziger Wunsch ist, in einem von Paris entfernten Dorfe eine Pfarre zu bekommen ... Ich fühle einen unwiderstehlichen Beruf in mir zu diesen bescheidenen und nützlichen Functionen; es giebt auf dem Lande ein so furchtbares Elend, eine so untröstliche Unwissenheit alles dessen, was dazu beitragen könnte, die Stellung des landbauenden Proletariers zu verbessern, dessen Existenz eben so unglücklich ist, als die der Negersklaven. Denn von welcher Art ist seine Freiheit, wie ist seine Erziehung beschaffen? Mein Gott, mir scheint, als ob ich mit Gottes Hülfe in einer Dorfpfarre der Menschheit einige Dienste leisten könnte. Es wäre mir also schmerzlich, mein Vater, wenn Sie mir verweigern wollten, was ich ...


  — O, beruhigen Sie sich, mein Sohn, — sagte Aigrigny, — es fällt mir nicht ein, gegen Ihren Wunsch, sich von uns zu trennen, zu streiten ...


  — Also, mein Vater, entheben Sie mich meiner Gelübde?


  — Dazu habe ich keine Macht, mein lieber Sohn; aber ich will augenblicklich nach Rom schreiben, um von unserm General die Vollmacht dazu zu erhalten.


  — Ich danke Ihnen, mein Vater ...


  — Bald, mein lieber Sohn, werden Sie also von diesen Banden befreit sein, welche Ihnen lästig sind, und die Männer, von denen Sie sich mit so viel Bitterkeit lossagen, werden nichtsdestoweniger fortfahren, für Sie zu beten ... damit Gott Sie vor noch größeren Irrungen bewahre ... Sie glauben sich gegen uns entbunden, mein lieber Sohn, aber wir halten uns nicht für entbunden gegen Sie; man entwöhnt sich nicht so leicht bei uns von einer väterlichen Neigung. Was können Sie dagegen sagen? ... Wir, wir betrachten uns gegen unsere Creaturen wie verpflichtet durch die Wohlthaten selbst, mit denen wir sie überhäuft haben ... So waren Sie arm und verwaist ... wir haben den Arm ausgestreckt, sowohl aus Theilnahme, die Sie verdienten, mein lieber Sohn, alles um Ihrer vortrefflichen Adoptivmutter eine zu schwere Last abzunehmen.


  — Mein Vater, — sagte Gabriel mit verhaltener Bewegung, — ich bin kein Undankbarer.


  — Ich will es glauben, mein lieber Sohn. Lange Jahre hindurch haben wir Ihnen, als unserm vielgeliebten Kinde, die Nahrung der Seele und des Leibes gegeben; heute beliebt es Ihnen, sich von uns loszusagen, uns zu verlassen; ... wir willigen nicht blos darein ... sondern jetzt, wo ich die wahre Ursache Ihres Bruches mit uns durchschaut habe, ist es sogar meine Pflicht, Sie Ihrer Eide zu entbinden.


  — Von welcher Ursache wollen Sie sprechen, mein Vater? ...


  — O, mein lieber Sohn, ich begreife Ihre Furcht. Heute drohen uns Gefahren, das wissen Sie wohl ...


  — Gefahren, mein Vater! — rief Gabriel.


  — Es ist unmöglich, mein lieber Sohn, daß Sie nicht wissen sollten, wie seit dem Sturze unserer legitimen Herrscher, unserer natürlichen Stützen, die revolutionäre Gottlosigkeit immer drohender wird; man überhäuft uns mit Verfolgungen ... Daher, mein lieber Sohn, begreife ich und weiß den Grund zu würdigen, welcher unter solchen Umständen Sie treibt, sich von uns zu trennen.


  — Mein Vater! — rief Gabriel eben so entrüstet als von Schmerz bewegt, — das denken Sie nicht von mir, das können Sie nicht denken.


  Der Abbé von Aigrigny fuhr in dem imaginairen Bilde von den Gefahren seiner Gesellschaft, ohne auf Gabriel's Betheuerungen Rücksicht zu nehmen, fort, obwohl die Gesellschaft, weit entfernt in Gefahr zu sein, schon wieder begann, heimlich ihren Einfluß zu vergrößern.


  — O, wenn unsere Gesellschaft so allmächtig wäre, wie sie es noch vor wenig Jahren war, — versetzte also der ehrwürdige Vater, — wenn sie noch mit der Ehrfurcht und den Huldigungen umgeben wäre, welche ihr die wahrhaft Frommen schuldig sind, trotz aller abscheulichen Verleumdungen, mit denen man uns verfolgt, vielleicht dann, mein lieber Sohn, würden wir gezaudert haben, Sie sofort Ihres Eides zu entbinden, Ihre Augen dem Lichte zu öffnen, Sie dem verhängnißvollen Schwindel zu entreißen, dem Sie zur Beute fallen; aber heute, wo wir schwach, unterdrückt, von allen Seiten bedroht sind, ist es Pflicht, ist es Barmherzigkeit für uns, Sie nicht gezwungen die Gefahren theilen zu lassen, welchen Sie kluger Weise sich entziehen wollen.


  Bei diesen Worten warf der Abbé von Aigrigny einen schnellen Blick auf seinen Socius, der mit einem billigenden Blicke antwortete, begleitet von einer ungeduldigen Bewegung, die zu sagen schien: Nun, nur immer weiter!


  Gabriel stand wie angedonnert; es gab auf der Welt kein edleres, redlicheres, muthigeres Herz, als das seine, man denke sich also, was er leiden mußte, indem er seinen Entschluß auf diese Weise auslegen hörte.


  — Mein Vater, — versetzte er mit bewegter Stimme und die Augen voller Thränen, — Ihre Worte sind grausam, sind ungerecht, denn Sie wissen es, ich bin kein Feigling.


  — Nein, — sagte Rodin mit seiner trockenen und einschneidenden Stimme, indem er sich an den Abbé von Aigrigny wandte und mit verächtlichem Blicke auf Gabriel zeigte, — Ihr lieber Herr Sohn ... ist nur vorsichtig ...


  Bei diesen Worten Rodin's bebte Gabriel, eine leichte Röthe färbte seine blassen Wangen, seine großen, blauen Augen funkelten von edlem Zorne; darauf aber bekämpfte er, den Vorschriften der Entsagung und der christlichen Demuth gemäß, diese augenblickliche Aufregung, senkte den Kopf, und da er zu bewegt war, um zu antworten, schwieg er und trocknete heimlich eine Thräne.


  Diese Thräne entging dem Socius nicht, er sah ohne Zweifel ein günstiges Symptom darin, denn er tauschte abermals mit dem Abbé von Aigrigny einen Blick der Zufriedenheit aus.


  Dieser war eben auf dem Punkte, eine gefährliche Frage zu berühren; daher wurde, trotz seiner Herrschaft über sich selbst, seine Stimme etwas unsicher, als er von einem Blicke Rodin's, der höchst aufmerksam war, so zu sagen ermuthigt zu Gabriel sagte:


  — Ein anderer Beweggrund noch zwingt uns, vor der Entbindung von Ihren Gelübden nicht zurückzuzaudern, mein lieber Sohn ... Es ist eine höchst zarte Frage ... Sie haben wahrscheinlich von Ihrer Adoptivmutter gestern erfahren, daß Sie vielleicht berufen werden würden, eine Erbschaft anzutreten ... deren Werth man nicht weiß ...


  Gabriel erhob schnell das Haupt und sagte zum Abbé von Aigrigny:


  — Wie ich es schon Herrn Rodin versichert habe, hat meine Adoptivmutter mir blos ihre Gewissensscrupel mitgetheilt ... und ich wußte durchaus von der Erbschaft nichts, Ehrwürdiger Vater, von der Sie sprechen ...


  Der Ausdruck der Gleichgültigkeit, mit welcher der junge Priester diese Worte sprach, wurde von Rodin wahrgenommen.


  — Gut ... — versetzte Aigrigny; — Sie wußten von nichts, ich will es glauben, obgleich aller Anschein das Gegentheil lehrt und mit einem Worte beweist ... daß die Kenntniß von der Erbschaft Ihrem Entschlüsse, sich von uns zu trennen, doch nicht ganz fremd ist.


  — Ich verstehe Sie nicht, mein Vater.


  — Und doch ist es sehr einfach. Meiner Ansicht nach hat Ihr Bruch mit uns zwei Gründe ... Erstens sind wir in Gefahr ... und Sie halten es für klug, dieselbe nicht zu theilen ...


  — Mein Vater ...


  — Erlauben Sie mir, auszusprechen, mein Sohn, und zum zweiten Grunde überzugehen ... Wenn ich mich irre, werden Sie mir antworten ... Folgendes sind die Thatsachen: Vormals hatten Sie, und zwar für den Fall, daß Ihre Familie, deren Schicksal Sie nicht kannten, etwas Vermögen hinterlassen würde ... als Ersatz für die Sorge, welche die Gesellschaft gegen Sie übernommen ... Sie hatten, sage ich, eine Schenkung gemacht über Alles, was Sie in Zukunft noch einmal würden besitzen können. Diese Schenkung galt nicht uns, sondern den Armen, deren geborene Beschützer wir sind.


  — Nun, mein Vater? — fragte Gabriel, der noch immer nicht wußte, wo dieser Eingang hinaus sollte.


  — Nun, mein Sohn, jetzt, wo Sie gewiß sind, einiger Wohlhabenheit genießen zu können, wollen Sie ohne Zweifel, indem Sie sich von uns lossagen, auch diese Schenkung aunulliren, welche Sie in früherer Zeit gemacht haben.


  — Um klar zu sprechen, wollen Sie meineidig werden, weil wir verfolgt sind, und Ihre Geschenke wieder zurücknehmen! — fügte Rodin in einem scharfen Tone hinzu, als wolle er auf runde Weise die Stellung Gabriel's zur Gesellschaft Jesu resumiren.


  Bei dieser nichtswürdigen Beschuldigung konnte Gabriel nur die Hände und die Augen zum Himmel erheben, indem er mit herzzerreißendem Ausdrucke rief:


  — O mein Gott! ... o mein Gott!


  Nachdem der Abbé von Aigrigny mit Rodin noch einen Blick gewechselt, sagte er zu diesem mit strengem Tone, damit es den Anschein habe, als schelte er ihn wegen seier rauhen Offenheit:


  — Ich glaube, daß Sie zu weit gehen; unser lieber Sohn würde auf diese nichtswürdige und feige Art gehandelt haben, welche Sie eben bezeichnen, wenn er von seiner neuen Lage als Erbe unterrichtet gewesen wäre, aber da er das Gegentheil versichert, muß man es, allem Anscheine zum Trotz, glauben.


  — Mein Vater, — sagte endlich Gabriel bleich, bewegt, zitternd, und überwand seine schmerzliche Entrüstung, — Ich danke Ihnen, daß Sie wenigstens Ihr Urtheil noch zurückhalten ... Nein, ich bin kein Feigling, denn Gott ist mein Zeuge, daß ich nicht wußte, welchen Gefahren die Gesellschaft ausgesetzt ist, nein, ich bin kein Nichtswürdiger, ich bin kein Habgieriger, denn Gott ist mein Zeuge, daß ich erst von Ihnen erfahre, mein Vater, daß ich möglicher Weise etwas erben werde ... und das ...


  — Ein Wort noch, mein lieber Sohn. Ich bin kürzlich durch den größten Zufall von der Welt von diesem Umstande unterrichtet worden, — sagte der Abbé von Aigrigny, indem er Gabriel unterbrach. — Und zwar durch die Familienpapiere, welche Ihre Adoptivmutter ihrem Beichtvater übergeben hatte und die uns zur Zeit Ihres Eintrittes in das Collegium anvertraut worden sind. Kurze Zeit vor Ihrer Rückkunft aus Amerika, beim Ordnen der Archive der Gesellschaft fiel das Actenstück unserm Ehrwürdigen Vater Procurator in die Hände; man sah es durch und hat auf diese Weise erfahren, daß einer Ihrer Vorfahren, väterlicher Seite, dem das Haus, in welchem wir uns befinden, gehörte, ein Testament hinterlassen hat, welches heute Mittag geöffnet werden wird. Gestern noch hielten wir Sie für einen der Unsern; unsere Statuten schreiben vor, daß wir nichts als Privateigenthum besitzen dürfen; Sie haben diese Statuten noch durch eine Schenkung zu Gunsten des Erbtheils der Armen, das wir verwalten, verstärkt ... also war es nicht mehr Ihre Person, sondern die Gesellschaft, welche in der meinigen als Erbin an Ihrer Statt, mit ihren Ansprüchen versehen sich einfand, die ich hier ganz geordnet und richtig bei mir habe. Aber jetzt, mein lieber Sohn, wo Sie sich von uns trennen ... müssen Sie sich selbst vorstellen; wir kamen nur hierher als Bevollmächtigte der Armen, denen Sie vormals alle Güter überlassen haben, welche Sie eines Tages besitzen würden ... jetzt dagegen ändert die Hoffnung auf ein Vermögen Ihre Gesinnungen, Sie sind wieder Ihr eigner Herr, nehmen Sie Ihre Geschenke zurück.


  Gabriel hatte den Abbé von Aigrigny mit schmerzlicher Ungeduld angehört und rief nun aus:


  — Und Sie, mein Vater, ... Sie können mich fähig glauben, eine Schenkung zurückzunehmen, welche ich freiwillig zu Gunsten der Gesellschaft gemacht, um sie für die Erziehung zu entschädigen, welche sie mir großmüthig gegeben hat? Sie können mich für nichtswürdig genug halten, meinen Worten untreu zu werden, da ich nun ein bescheidnes Vermögen erben werde?


  — Dieses Erbe, mein lieber Sohn, kann sehr klein sein, aber auch sehr groß.


  — Nun, mein Vater, und wenn es sich auch um das Vermögen eines Königs handelte, — rief Gabriel mit einer edlen, stolzen Gleichgültigkeit, — so würde ich doch nicht anders sprechen, und ich habe, glaube ich, ein Recht, Glauben zu fordern. Mein fester Entschluß ist also folgender: Die Gesellschaft, welcher ich angehöre, hat Gefahren zu bestehen, sagen Sie, ich werde mich von den Gefahren überzeugen: wenn sie drohend sind ... werde ich im Bewußtsein meines Entschlusses, der mich moralisch von Ihnen trennt. mein Vater, noch warten und sie erst verlassen, wenn die Gefahren vorüber sind. Was die Erbschaft anbetrifft, nach welcher man mich so begierig glaubt, so überlasse ich sie Ihnen auf das Formellste, mein Vater, wie ich mich früher aus freiem Entschlüsse dazu verpflichtet habe; ich wünsche weiter Nichts, als daß dieses Vermögen für die Armen angewendet werde ... Ich weiß noch nicht, ob dieses Vermögen groß oder klein ist, aber wie dem auch sei, es gehört der Gesellschaft, weil ich nur ein Wort habe! Ich habe es Ihnen gesagt, mein Vater, ich wünsche weiter Nichts, als eine bescheidene Pfarre in einem kleinen, armen Dorfe zu haben ... ja, vor allen Dingen arm ... weil dort meine Dienste nützlich sein werden. Also, mein Vater, wenn ein Mann, der niemals in seinem Leben gelogen hat, versichert, daß er nur nach einer so niedrigen, so uneigennützigen Stellung strebt, so muß man, glaube ich, ihn für unfähig halten, aus Habgier die Geschenke zurückzunehmen, welche er gemacht hat.


  Der Abbé von Aigrigny hatte nun eben so viel Mühe, seine Freude zu verhehlen, als es ihm vorher schwer geworden war, seinen Schrecken zu verbergen; indessen schien er ziemlich ruhig und sagte zu Gabriel: .


  — Ich erwartete nichts Anderes von Ihnen, mein lieber Sohn.


  Darauf gab er Herrn Rodin ein Zeichen zur Dazwischenkunft.


  Dieser verstand seinen Vorgesetzten vollkommen; er ging vom Kamine weg, näherte sich Gabriel, lehnte sich an einen Tisch, auf dem man Schreibzeug und Papier sah und begann darauf mechanisch mit seinen knöchernen, schmutzigen Fingern zu trommeln, indem er zum Abbé von Aigrigny sagte:


  — Das ist Alles recht schön und gut; ... aber Ihr lieber Herr Sohn giebt uns als ganze Bürgschaft für sein Versprechen ... einen Eid, und das ist wenig ...


  — Mein Herr! — rief Gabriel aus.


  — Erlauben Sie mir, — sagte Rodin kalt, — da das Gesetz unsere Existenz nicht anerkennt, so kann es auch die Schenkungen nicht anerkennen, welche zu Gunsten der Gesellschaft gemacht worden sind ... Sie können uns also morgen wiedernehmen, was Sie uns heute geben,


  — Und mein Eid, mein Herr? — rief Gabriel aus.


  Rodin sah ihn fest an und antwortete ihm:


  — Ihr Eid? ... Sie haben auch der Gesellschaft einen Eid ewigen Gehorsams geschworen, geschworen, sich niemals von ihr trennen zu wollen ... Und von welchem Gewichte ist dieser Eid heute für Sie?


  Einen Augenblick gerieth Gabriel in Verlegenheit, aber sobald er fühlte, wie falsch die Vergleichung Rodin's war, stand er ruhig und voller Würde auf, setzte sich vor den Schreibtisch, nahm eine Feder und Papier und schrieb das Folgende:


  „Vor Gott, der mich sieht und mich hört, vor Ihnen, Ehrwürdiger Vater Aigrigny, und Ihnen, Herr Rodin, als Zeugen meines Eides, erneuere ich jetzt aus freiem Antriebe und Willen die ganze und uneingeschränkte Schenkung, welche ich der Gesellschaft Jesu in der Person des Ehrwürdigen Vaters Aigrigny gemacht, in Betracht aller Güter, welche mir Zufallen werden, sei der Werth dieser Güter auch, welcher er wolle. Ich schwöre, bei Strafe der Infamie, dieses unwiderrufliche Versprechen zu erfüllen, dessen Ausführung nach meinem Sinne und meinem Gewissen die Abtragung einer Schuld der Dankbarkeit und eine fromme Pflicht ist.


  „Diese Schenkung hat zum Zweck, vergangene Dienste zu belohnen und, den Armen Unterstützung zu verleihen; die Zukunft kann daher, wie sie auch sein möge, nichts daran verändern, und gerade weil ich weiß, daß ich gesetzlich eines Tages die Annullirung dieser Handlung, welche ich jetzt aus freiem Antriebe thue, werde erlangen können, so erkläre ich, daß wenn ich jemals, bei welcher Gelegenheit es auch sein mag, daran dächte, sie zu widerrufen, ich die Verachtung und den Abscheu aller braven Leute verdienen würde.


  „Dem zur Urkund habe ich dieses geschrieben am 13. Februar 1832 in dem Augenblicke der Eröffnung des Testamentes eines meiner Vorfahren väterlicher Seite.


  „Gabriel von Rennepont.“


  Darauf stand der junge Priester auf und übergab die Schrift Rodin, ohne ein Wort zu sagen.


  Der Socius las aufmerksam und sagte stets gleichmüthig, indem er Gabriel ansah:


  — Nun gut, das ist ein geschriebener Eid ... das ist aber auch Alles.


  Gabriel war erstaunt über die Kühnheit Rodin's, der ihm zu sagen wagte, daß die Acte, durch welche er die Schenkung auf eine so redliche, edle, freimüthige Weise erneuert hatte, nicht genügende Gültigkeit besitze.


  Der Socius brach zuerst das Stillschweigen und sagte, sich an den Abbé von Aigrigny wendend, mit seiner kalten Unverschämtheit:


  — Es giebt nur zwei Dinge: entweder Ihr Herr Sohn Gabriel hat die Absicht, diese Schenkung durchaus gültig und unwiderruflich zu machen ... oder ...


  — Mein Herr, — rief Gabriel aus, indem er sich kaum halten konnte und Rodin unterbrach, — ersparen Sie sich und mir eine schmachvolle Voraussetzung.


  — Nun gut, — versetzte Rodin noch immer gleichmüthig, — da Sie durchaus entschlossen sind, diese Schenkung ernsthaft zu machen, was können Sie denn dagegen einwenden, sie in gesetzlicher Form zu garantiren?


  — Mein Gott, gar nichts, mein Herr, — sagte Gabriel bitter, — da ein geschriebenes und geschworenes Wort Ihnen nicht genügt ...


  — Mein lieber Sohn, — sagte der Abbé von Aigrigny liebreich, — wenn es sich um eine zu meinem Gunsten geschehene Schenkung handelte, so glauben Sie mir, wenn ich sie annähme, würde ich sie durch Ihr Wort auf das Festeste verbürgt halten ... Aber hier ist etwas Anderes: ich befinde mich, wie gesagt, in der Lage, der Mandatar der Gesellschaft oder vielmehr der Vormund der Armen zu sein, welche von Ihrer edlen Hingebung Nutzen ziehen werden; man kann also im Interesse der Menschheit diese Acte nicht mit Bürgschaften genug versehen, damit aus derselben für unsere unglücklichen Clienten eine Gewißheit entspringe, statt einer unbestimmten Hoffnung, welche die geringste Willensänderung umstoßen kann ... Und dann endlich ... Gott kann Sie von einem Augenblicke zum andern zu sich rufen ... und wer sagt Ihnen, daß Ihre Erben sich sehr beeifern würden, den Eid zu halten, den Sie gethan haben? ...


  — Sie haben Recht, mein Vater, ... — sagte Gabriel traurig, — ich hatte nicht an diesen Todesfall gedacht, der doch so wahrscheinlich ist.


  In diesem Augenblicke öffnete Samuel die Thür des Zimmers und sagte:


  — Meine Herren, der Notar ist so eben angekommen; kann ich ihn hier einlassen.? Punkt zehn Uhr wird die Thür des Hauses Ihnen geöffnet sein.


  — Es ist uns um so angenehmer, den Herrn Notar zu sehen, — sagte Rodin, — als wir mit ihm etwas zu sprechen haben. Haben Sie die Güte, ihn zu bitten, daß er eintrete.


  — Ich will ihn sogleich davon benachrichtigen, mein Herr, — sagte Samuel hinausgehend.


  — Da ist gerade ein Notar, — sagte Rodin zu Gabriel.


  — Wenn Sie noch immer dieselbe Absicht haben, so können Sie vor dieser Gerichtsperson Ihre Schenkung reguliren und sich so für die Zukunft von einer großen Last befreien.


  — Mein Herr! — sagte Gabriel, — was auch kommen mag. ich werde mich eben so unwiderruflich verpflichtet halten durch diesen geschriebenen Eid, den ich Sie aufzubewahren bitte, mein Vater, — und Gabriel gab das Papier dem Abbé, — als ich mich durch die authentische, gerichtliche Acte, die ich unterzeichnen werde, verbindlich erachte, — fügte er gegen Rodin gewandt hinzu.


  — Still, mein lieber Sohn, dort ist der Notar, — sagte der Vater Aigrigny.


  Der Notar erschien im Zimmer.


  Während der Unterredung, welche diese Person mit Rodin, Gabriel und Aigrigny hat, wollen wir den Leser in das Innere des zugemauerten Hauses führen.


  Sechstes Kapitel


  Der rothe Saal.
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  Wie Samuel gesagt, war die Thür des vermauerten Hauses eben von dem Mauerwerk, der Bleiplatte und den eisernen Stangen befreit worden, welche sie versperrten; ihr Getäfel von Eichenholz mit Schnitzwerk schien noch eben so unberührt, als an dem Tage, wo es der Einwirkung der Luft und Witterung entzogen worden war.


  Die Handwerker, welche diese Arbeit verrichtet, waren auf der Rampe stehen geblieben, ebenso ungeduldig und neugierig, als der Schreiber des Notars, der ihre Arbeiten beaufsichtigt hatte, der Eröffnung dieser Thür beizuwohnen, denn sie sahen Samuel langsam durch den Garten kommen, in der Hand ein großes Schlüsselbund haltend.


  — Jetzt, meine Freunde, — sagte der Greis, als er unten an der Treppe der Rampe war, — ist Eure Arbeit zu Ende; der Patron des Herrn Clerc hat den Auftrag, Sie zu bezahlen, ich brauche Ihnen also blos das Geleite bis an die Thür der Straße zu geben.


  — Ei was, mein braver Mann, — rief der Clerc, — was denken Sie? Jetzt sind wir im interessantesten, merkwürdigsten Augenblicke hier; ich und diese braven Maurer brennen darauf, das Innere dieses geheimnißvollen Hauses zu sehen und Sie sollten die Absicht haben, uns fortzuschicken? ... Das ist unmöglich.


  — Es thut mir sehr leid, mein Herr, dazu gezwungen zu sein, aber es muß sein; Ich soll zuerst und durchaus allein in diese Wohnung eintreten, bevor ich die Erben zur Lesung des Testamentes hineinführe ...


  — Aber wer hat Ihnen diese lächerlichen, barbarischen Befehle gegeben? — rief der Clerc sehr verdrießlich aus.


  — Mein Vater, mein Herr!


  — Das ist gewiß höchst achtungswerth, aber sehen Sie, seien Sie gut, mein braver Mann, mein würdiger, mein vortrefflicher Wächter, — versetzte der Clerc, — lassen Sie uns blos einen Blick durch die halboffene Thür werfen.


  — O ja, mein Herr, blos einen Blick, — fügten die Brüder von der Kelle mit bittender Miene hinzu.


  — Es ist mir unangenehm, es Ihnen abschlagen zu müssen, meine Herren, — versetzte Samuel, — aber ich werde die Thür nicht eher öffnen, als bis ich allein bin.


  Als die Maurer den Alten unerschütterlich sahen, stiegen sie verdrießlich die Treppe hinab, aber der Clerc unternahm es, das Terrain Fuß für Fuß streitig zu machen und rief aus:


  — Ich, ich erwarte meinen Patron, ich gehe ohne ihn nicht aus diesem Hause; er kann mich nöthig haben; ... ob ich nun hier oben auf der Rampe bleibe, oder wo anders, das kann Ihnen ganz gleichgültig sein, mein würdiger Wächter ...


  Der Clerc wurde in seiner Supplik durch seinen Patron unterbrochen, der mit geschäftiger Miene ihn vom Hofe aus rief:


  — Herr Piston ... geschwind, Herr Piston ... kommen Sie schnell.


  — Was zum Teufel will er von mir? — rief der Clerc wüthend, — gerade in dem Augenblicke ruft er mich, wo ich im Begriffe war, etwas zu sehen ...


  — Herr Piston ... — rief die Stimme sich nähernd, — hören Sie denn nicht?


  Während Samuel die Maurer hinausbegleitete, sah der Schreiber an der Ecke einer Gruppe grüner Bäume seinen Patron mit unbedecktem Haupte und sonderbar geschäftiger Miene erscheinen und herankommen.


  Der Clerc war also genöthigt, die Rampe hinab zu steigen, um dem Rufe des Notars zu antworten, und begab sich in sehr übler Laune zu demselben.


  — Aber, mein Herr, — sagte Meister Dumesnil, — ich schreie schon seit einer Stunde aus Leibeskräften.


  — Mein Herr, ich hörte es nicht, — sagte Herr Piston.


  — Dann müssen Sie taub sein ... Haben Sie Geld bei sich?


  — Ja, mein Herr, — sagte der Schreiber ziemlich verwundert.


  — Nun gut, so laufen Sie augenblicklich nach dem nächsten Stempelbureau und holen Sie mir drei oder vier große Stempelbogen, um ein Document aufzusetzen ... Laufen Sie ... es ist sehr eilig.


  — Ja, mein Herr, — sagte der Clerc, indem er einen Blick verzweifelten Bedauerns auf die Thür des vermauerten Hauses warf.


  — Nun, so machen Sie doch, Herr Piston, — versetzte der Notar.


  — Ja, ich weiß nicht, wo ich Stempelpapier bekomme.


  — Da ist der Wächter, — sagte Dumesnil. — Er wird es Ihnen gewiß sagen können.


  In der That kam Samuel zurück, nachdem er die Maurer bis an die Straßenthür begleitet hatte.


  — Mein Herr, — sagte der Notar zu ihm, — wollen Sie mir wohl sagen, wo man Stempelpapier bekommt?


  — Hier nahebei, — antwortete Samuel, — bei dem Tabaksverkäufer in der Rue Vieille du Temple Nr. 17.


  — Hören Sie es, Herr Piston? — sagte der Notar zu seinem Clerc, — Sie bekommen welches bei dem Tabaksverkäufer Rue Vieille du Temple Nr. 17. Laufen Sie schnell, denn das Document muß sogleich und sogar noch vor Eröffnung des Testaments abgefaßt werden; die Zeit drängt.


  — Es ist gut, mein Herr, ... ich werde mich sputen, — antwortete der Clerc ärgerlich. — Und er folgte seinem Patron, der schnell wieder nach dem Zimmer ging, wo er Rodin, Gebriel und den Abbé von Aigrigny gelassen hatte.


  Unterdessen war Samuel die Stufen der Treppe hinaufgestiegen und an der eben erst von den Steinen befreiten Thür angekommen.


  Mit tiefer Bewegung steckte der Greis, nachdem er an seinem Bunde den paffenden Schlüssel gesucht, denselben in das Schloß und ließ die Thür sich in den Angeln drehen.


  Alsbald fühlte er sein Gesicht von einer Strömung feuchter und kalter Luft, getroffen, wie sie aus einem plötzlich geöffneten Keller kommt.


  Nachdem der Jude die Thür von innen sorgfältig zwei Mal herum verschlossen hatte, trat er in den Vorsaal, der durch eine Art Kreuzloch erleuchtet wurde, das über dem Bogen der Thür angebracht und mit Scheiben versehen war; die Scheiben hatten durch die Länge der Zeit ihre Durchsichtigkeit verloren und glichen mattgeschliffenem Glase.


  Dieser mit marmornen, abwechselnd schwarzen und weißen Rauten gepflasterte Vorsaal war weit, tönend und bildete die Einfassung einer großen, nach der ersten Etage führenden Treppe. Die Mauern von glattem, gleichmäßigem Steine zeigten nicht die geringste Spur von Angegriffenheit oder Feuchtigkeit; das Geländer von geschmiedetem Eisen war nicht im Mindesten vom Roste angegriffen, es war über der ersten Stufe an eine Säule von grauem Granit angelöthet, welche eine Statue von schwarzem Marmor trug. Diese Statue stellte einen Neger vor, der eine Fackel trug, und hatte einen seltsamen Anblick; die Augäpfel waren von weißem Marmor.


  Das Geräusch der schweren Tritte Samuel's hallte unter der hohen Kuppel dieses Vestibüls wieder; der Enkel Samuel's empfand ein schwermüthiges Gefühl, indem er daran dachte, daß die Schritte seines Großvaters wahrscheinlich zuletzt in dieser Wohnung geschallt hatten, deren Thür er hundertfünfzig Jahre vorher geschlossen, denn der treue Freund, zu dessen Gunsten Herr von Rennepont den Scheinverkauf gemacht, hatte später sich dieses Grundstückes entledigt, um es auf den Namen von Samuel's Großvater schreiben zu lassen, der es so seinen Nachkommen überliefert hatte, als sei es eine Erbschaft. Zu diesen Gedanken, in welche Samuel versunken war, kam noch die Erinnerung an das Licht, welches er am Morgen durch den Bleischirm des Erkers gesehen hatte; trotz der Festigkeit seines Charakters konnte sich daher der Greis eines Schauers nicht erwehren, als er von seinem Schlüsselbunde einen zweiten Schlüssel genommen und auf dessen Etiquette gelesen hatte: Schlüssel zum rothen Saale; er öffnete nun eine große Flügelthür, welche nach den inneren Zimmern führte.


  Das Fenster, das einzige von allen in diesem, großen Hause, das aufgemacht worden war, erleuchtete dieses weite Zimmer, dessen Damasttapeten von dunklem Purpur nicht den mindesten Schaden gelitten hatten; ein dicker, türkischer Teppich bedeckte den Fußboden, große Lehnsessel von vergoldetem Holze im strengen Style des Jahrhunderts Ludwig XIV. waren symmetrisch an den Wänden entlang aufgestellt; eine zweite Thür, welche nach einem anderen Zimmer führte, befand sich der Eingangsthür gegenüber und das Getäfel beider, so wie der Sims, welcher den Plafond einfaßte, war weiß, mit Zierathen und Schmuckwerk von Goldbronze versehen.


  Auf jeder Seite dieser Thür standen zwei große Meubles, die mit Kupfer und Zinn eingelegt waren und die Einfassungen von Scladonvasen; das Fenster war mit schweren seidenen Damastvorhängen drapirt, über welchen ein zugespitztes Vorhangstück sich befand, dessen Spitzen jede mit einer seidenen Eichel endete. Dieses Fenster war dem Kamine von türkischblauem Marmor gegenüber, der Verzierungen von ciselirtem Kupfer hatte. Reiche Candelaber und eine Pendeluhr in demselben Style spiegelten sich in einem venetianischen Spiegel mit schiefen Kanten.


  Ein großer, runder, mit einem karmoisinfarbenen Sammetteppich bedeckter Tisch stand mitten in dem Saale.


  Als Samuel diesem Tische näher trat, sah er auf demselben ein weißes Velin, das die Worte enthielt:


  „In diesem Saale soll mein Testament geöffnet werden; die anderen Zimmer aber verschlossen bleiben bis nach der Eröffnung meines letzten Willens.


  M. v. R.“


  — Ja, — sagte der Jude, indem er voller Rührung diese vor so langer Zeit geschriebenen Reihen betrachtete, — dasselbe ist mir auch von meinem Vater anempfohlen worden, denn es scheint, daß die anderen Zimmer dieses Hauses voller Gegenstande sind, auf welche Herr von Rennepont einen großen Werth legte, nicht um ihres Preises willen, sondern wegen ihres Ursprungs, und der Trauersaal muß etwas Seltsames und Geheimnißvolles sein; aber, — fügte Samuel hinzu, indem er aus der Tasche seines Rockes ein mit schwarzem Leder bezogenes Register hervornahm, das mit einem kupfernen Schlosse versehen war, und den Schlüssel aus demselben zog, nachdem er das Register auf den Tisch gelegt; — hier ist der Status der Casse und es ist mir befohlen worden, ihn vor der Ankunft der Erben hierher zu bringen.


  Das tiefste Schweigen herrschte im Saale in dem Augenblicke, wo Samuel das Register auf den Tisch gelegt hatte.


  Plötzlich entriß ihn die allernatürlichste und doch höchst erschreckende Sache seiner Träumerei.


  In dem Nebenzimmer hörte er einen hellen, silbernen Glockenschlag langsam zehn Uhr bezeichnen.


  Und allerdings war es zehn Uhr.


  Samuel war zu vernünftig, um an ein Perpetuum mobile zu glauben, d. h. an eine Uhr, welche seit hundertundfünfzig Jahren ging. Deshalb fragte er sich auch mit eben so viel Staunen als Schrecken, wie es komme, daß diese Uhr seit so viel Jahren nicht stillgestanden und besonders, wie sie so genau die jetzige Stunde bezeichnen könne.


  Von unruhiger Neugier getrieben, war der Alte im Begriff, in das Nebenzimmer zu gehen; aber er erinnerte sich an die ausdrücklichen Vorschriften seines Vaters, welche durch die eben gelesenen Zeilen des Herrn von Rennepont noch erneuert wurden, blieb daher an der Thür stehen und horchte mit der äußersten Aufmerksamkeit.


  Er hörte Nichts, durchaus Nichts, als das hinsterbende Fibrirender Glocke.


  Nachdem er lange Zeit über diese seltsame Sache nachgedacht, stellte er sie mit dem nicht minder außerordentlichen Ereigniß des Lichtes zusammen, das er am Morgen durch die Oeffnungen des Erkers bemerkt hatte, und schloß daraus, daß diese beiden Umstände mit einander in einer gewissen Verbindung stehen müßten.


  Wenn der Greis auch nicht die wahre Ursache dieser wunderbaren Erscheinungen auffinden konnte, so erklärte er sich mindestens, was er davon sah, indem er an die unterirdischen Verbindungen dachte, welche, nach der Ueberlieferung, zwischen den Kellern des Hauses und sehr entfernten Orten existirten: geheimnißvolle und unbekannte Personen hatten auf diese Weise im Jahrhunderte zwei oder drei Mal in das Innere dieser Wohnungen dringen können.


  In diese Gedanken verloren näherte sich Samuel dem Kamine, das, wie wir gesagt haben, gerade dem Fenster gegenüber sich befand.


  Ein heller Sonnenstrahl, der durch die Wolken drang, erleuchtete von beiden Seiten des Kamins zwei große Portraits, welche der Jude noch nicht bemerkt hatte und die in ganzer Figur, in natürlicher Größe eine Frau und einen Mann darstellten.


  An dem zugleich mäßigen und doch effectvollen Colorit der Malerei, an ihrem breiten und kräftigen Auftrag, erkannte man leicht ein Meisterwerk.


  Uebrigens hätte man auch schwer Modelle gefunden, die geeigneter gewesen wären, einen großen Maler zu inspiriren.


  Die Frau schien fünfundzwanzig bis dreißig Jahr alt. Ein köstlicher brauner Haarwuchs mit goldenen Reflexen krönte ihre weiße edle und hohe Stirn, ihre Frisur erinnerte durchaus nicht an diejenige, welche Frau von Sevigné für das ganze Jahrhundert Ludwig XIV. eingeführt hatte, sondern vielmehr an jene bemerkenswerthen Haartrachten einiger Bilder des Veronese, die aus breiten, wellenartigen, die Wangen einschließenden Scheiteln und aus einer hinten auf dem Kopfe zu einer Krone zusammengewundenen Flechte bestehen; die geschwungenen Augenbrauen wölbten sich über großen Augen von glänzendem Saphirblau, ihr zugleich stolzer und doch trauriger Blick hatte etwas Verhängnißvolles.


  [image: ]


  Die sehr feine Nase endete mit etwas ausgedehnten Flügeln, ein halbes, fast schmerzliches Lächeln zog leicht den Mund zusammen, das Oval des Gesichts war länglich, die Gesichtfarbe von mattem Weiß schimmerte kaum in der Nähe der Wangen von einem leichten Roth. Der Nacken, die Haltung des Kopfes verkündeten ein seltenes Gemisch von Anmuth und natürlicher Würde. Eine Art Tunika oder Kleid von schwarzem geköperten Stoffe nach dem sogenannten Schnitt à la vierge ging bis zum Anfang der Schultern hinauf, umschloß einen schlanken und hohen Wuchs und sank bis auf die Füße nieder, welche ganz durch die etwas schleppenden Falten des Kleidungsstückes verborgen wurden.


  Die Haltung der Frau war voller Adel und Einfachheit. Der Kopf hob sich glänzend und weiß auf einem düsteren, grauen Himmel ab, dessen Horizont mit einigen Purpurwolken besäumt und durch die bläulichen Gipfel ferner im Schatten gebadeter Hügel begrenzt war. Die Anordnung des Bildes, wie die warmen und festen Töne des Vordergrundes, die ohne Uebergang gegen den Hintergrund abstachen, ließ leicht errathen, daß diese Frau sich auf einer Höhe befand, von wo sie den ganzen Horizont beherrschen konnte.


  Die Physiognomie dieses Weibes war tief nachdenkend und niedergeschlagen. Besonders lag in ihrem halb zum Himmel gehobenen Blicke ein Ausdruck von bittendem, resignirtem Schmerze, den man wiederzugeben für unmöglich gehalten hätte.


  Zur linken Seite des Kamines sah man das andere eben so kräftig gemalte Bild.


  Es stellte einen Mann von dreißig bis fünfunddreißig Jahren und hohem Wuchse dar. Ein weiter brauner Mantel, mit dem er edel drapirt war, ließ eine Art schwarzen, bis oben hinan zugeknöpften Rock sehen, über welchen ein weißer, viereckiger Kragen niederfiel. Der schöne Kopf von großem Charakter war durch strenge und kräftige Linien bemerkenswerth, die dennoch nicht einen bewundernswerthen Ausdruck von Leiden, Resignation und besonders von unaussprechlicher Güte ausschlossen; Haare, Bart und Augenbrauen waren schwarz; aber die letzteren zogen sich zufolge eines seltsamen Naturspieles, anstatt getrennt zu sein und sich um jede Augenhöhle zu wölben, wie ein einziger Bogen von einer Schläfe zur andern und schienen das Gesicht mit einem Striche zu scheiden.


  Der Hintergrund des Bildes stellte einen stürmischen Himmel dar, aber hinter einigen Felsen sah man das Meer, das sich am Horizont mit düsterem Gewölke zu vermischen schien.


  Die Sonne, welche gerade auf diese beiden merkwürdigen Gesichter fiel, die Niemand so leicht hätte vergessen können, der sie gesehen, vermehrte noch ihren Glanz.


  Samuel fuhr aus seiner Träumerei auf, warf zufällig die Augen auf diese Bilder und wurde ganz betroffen davon, denn sie schienen zu leben ...


  — Welche edlen und schönen Gesichter! — rief er aus, indem er näher herantrat, um sie besser anzusehen. — Wen stellen diese Bilder dar? Sie können nicht zur Familie Rennepont gehören, denn die Bildnisse dieser befinden sich, wie mein Vater mir gesagt hat, alle in dem großen Trauersaale ... Ach, — fügte der Greis hinzu, — der großen Traurigkeit nach, welche auf ihren Zügen liegt, könnten auch sie in dem Saale der Trauer ihre Stelle haben.


  Nach einem Augenblicke des Schweigens fuhr der Alte fort:


  — Vor allen Dingen muß ich darauf denken, Alles zu dieser feierlichen Versammlung einzurichten ... denn es hat zehn Uhr geschlagen.


  Dies sagend stellte Samuel die Sessel von vergoldetem Holz um den runden Tisch und sagte dann mit nachdenklicher Miene:


  — Die Stunde rückt heran und von den Nachkommen des Wohlthäters meines Großvaters ist bis jetzt Niemand hier, als der junge Priester mit dem engelgleichen Gesicht. Sollte er der einzige Repräsentant der Familie Rennepont sein? ... Er ist Priester, die Familie würde also dann mit ihm aussterben? Endlich ist der Augenblick da, wo ich diese Thür zur Lesung des Testamentes öffnen soll ... Bathseba wird den Notar hierherführen ... man klopft ... sie ist's ... — Und nachdem Samuel noch einen letzten Blick auf das Zimmer geworfen hatte, in dem es zehn Uhr geschlagen, ging er schnell nach der Thür des Vorsaales, auf welchem man sprechen hörte.


  Der Schlüssel wurde zwei Mal im Schlosse herumgedreht und er öffnete die großen Flügelthüren.


  Zu seinem großen Kummer sah er auf der Schwelle Niemand als Gabriel mit Herrn Rodin zu seiner Rechten und Herrn Aigrigny zu seiner Linken.


  Der Notar und Bathseba, welche sie hergeführt hatte, standen hinter der Hauptgruppe.


  Samuel konnte sich eines Seufzers nicht erwehren und sagte, indem er sich über die Thürschwelle beugte:
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  — Meine Herren, Alles ist bereit, Sie können eintreten.


  Siebentes Kapitel.


  Das Testament.


  [image: ]


  Als Gabriel, Rodin und der Abbé von Aigrigny in den rothen Saal traten, schienen sie Alle von verschiedenen Gefühlen bestürmt.


  Gabriel war bleich und traurig und empfand eine peinliche Ungeduld; es drängte ihn, dieses Haus zu verlassen, und er fühlte sich sehr erleichtert, seit er durch ein mit allen gesetzlichen Garantieen versehenes Document, das von Meister Dumesnil, dem Notar der Erbschaft, abgefaßt war, allen seinen Rechten zu Gunsten des Abbé von Aigrigny entsagt hatte.


  Bis dahin war es dem jungen Priester nicht in den Sinn gekommen, daß der Abbé von Aigrigny, indem er ihm Sorge angedeihen ließ, die jetzt so edel belohnt wurde, und indem er durch eine gotteslästerliche Lüge ihn zu seinem Berufe zwang, kein anderes Ziel vor Augen gehabt, als den guten Erfolg einer heimlichen Intrigue.


  Indem Gabriel handelte, wie er that, gab er, seiner Ansicht nach, sich nicht einem übertriebenen Zartgefühl hin. Er hatte mehre Jahre vorher diese Schenkung freiwillig gemacht und es wäre ihm nun als unwürdig erschienen, dieselbe zurückzuziehen; es war ihm so schon grausam genug, in den Verdacht der Feigheit gerathen zu sein ... um Nichts in der Welt würde er sich daher dem geringsten Vorwurfe der Habgier haben aussetzen wollen.


  Der Missionär mußte mit einer sehr seltenen und ausgezeichneten Natur begabt sein, daß dieser Blütenstaub gewissenhafter Rechtschaffenheit nicht durch den verschlechternden, zerstörenden Einfluß seiner Erziehung hatte weggewischt werden können; aber wie die Kälte mitunter vor der Fäulniß bewahrt, so hatte die eisige Atmosphäre, in welcher er einen Theil seiner Kindheit zugebracht, seine edlen Eigenschaften betäubt, aber nicht verschlimmert, so daß sie durch die lebendig machende und warme Luft der Freiheit wiedererweckt wurden.


  Der Abbé von Algrigny war viel blasser und bewegter, als Gabriel, und hatte versucht, seine Aengstlichkeit zu erklären und zu entschuldigen, indem er sie dem Kummer zuschrieb, welche ihm der Bruch seines lieben Sohnes mit der Gesellschaft Jesu verursache.


  Rodin war ruhig und vollkommen Herr seiner selbst und sah mit geheimem Zorn die heftige Bewegung Aigrigny's, welche einem minder vertrauungsvollen Menschen, als Gabriel, seltsamen Verdacht hätte einflößen können; indessen war der Socius, trotz dieser anscheinenden Kaltblütigkeit, vielleicht noch ungeduldiger und begieriger auf das Gelingen dieser wichtigen Angelegenheit.


  Samuel schien wie zerschmettert ... Kein anderer Erbe zeigte sich als Gabriel.


  Gewiß empfand der Greis eine lebhafte Theilnahme für diesen jungen Mann, aber dieser junge Mann war Priester, mit ihm sollte der Name der Familie Rennepont erlöschen und das ungeheure Vermögen, das so ruhmvoll aufgehäuft worden war, wahrscheinlich dann nicht so vertheilt oder angewendet werden, wie es des Testators Wunsch gewesen wäre.


  Die verschiedenen handelnden Personen dieser Scene standen an dem runden Tisch.


  In dem Augenblicke, wo sie auf die Einladung des Notars sich setzen wollten, sagte Samuel, indem er auf das schwarz eingebundene Register zeigte:


  — Mein Herr, mir ist befohlen worden, dies Register hier zu deponiren; ich werde Ihnen den Schlüssel dazu gleich nach der Lesung des Testamentes übergeben.


  — Diese Maßregel ist allerdings in der Bemerkung vorgeschrieben worden, welche das Testament hier begleitet, — sagte Meister Dumesnil, — als es im Jahre 1682 bei Meister Thomas Le Semellier, königlichem Rath, Notar beim Châtelet von Paris, der damals Plaçe royal Nr. 13 wohnte, niedergelegt wurde.


  Und Meister Dumesnil nahm aus seinem Portefeuille von rothem Maroquin einen großen Umschlag von Pergament, das durch die Jahre vergilbt war; mit diesem Pergamente war durch einen Faden eine Note verbunden, die gleichfalls auf Pergament geschrieben war.


  — Meine Herren, — sagte der Notar, — wenn Sie die Güte haben wollen, sich zu setzen, will ich die Notiz hier lesen, welche die bei der Eröffnung des Testamentes zu beobachtenden Formalitäten vorschreibt.


  Der Notar, Rodin, der Abbé von Aigrigny und Gabriel setzten sich.


  Der junge Priester wandte dem Kamine den Rücken und konnte die beiden Portraits nicht bemerken.


  Samuel blieb, trotz der Einladung des Notars, hinter dem Stuhle des Letzteren stehen, der das Folgende las:


  „Den 13. Februar 1832 soll mein Testament nach der Rue Saint François gebracht werden.


  „Punkt zehn Uhr wird die Thür des rothen Saales, der im Parterre gelegen ist, meinen Erben geöffnet, die ohne Zweifel schon lange in Paris angekommen sein und in Erwartung dieses Tages die nöthige Muße gehabt haben werden, die Beweise für ihre Verwandtschaft beizubringen.


  „Sobald sie vereinigt sind, wird mein Testament gelesen und mit dem letzten Schlage Zwölf die Erbschaft zu Gunsten Derer geschlossen sein, welche zufolge meiner, wie ich hoffe, durch mündliche Tradition verewigten Aufforderung in Person und nicht durch Bevollmächtigte am 13. Februar vor zwölf Uhr sich in der Rue Saint François eingefunden haben werden.“


  Nachdem er diese Zeilen mit klangvoller Stimme gelesen, hielt der Notar einen Augenblick inne und versetzte mit feierlichem Tone:


  — Herr Gabriel François Marie von Rennepont, Priester, hat durch Notariatsacte seine Verwandtschaft väterlicher Seits in Eigenschaft eines Großneffen des Erblassers nachgewiesen und da zu dieser Stunde er der einzige der Descendenten der Familie Rennepont ist, der sich eingefunden hat, so eröffne ich das Testament, wie es vorgeschrieben ist.


  Dies sagend nahm der Notar das vorher von dem Präsidenten des Tribunals mit den gesetzlichen Formalitäten eröffnete Testament aus seinem Umschlage.


  Der ehrwürdige Abbé von Aigrigny beugte sich vor und lehnte sich auf den Tisch, indem er einen ängstlichen Seufzer nicht zurückhalten konnte. Gabriel bereitete sich mehr mit Neugier als aus Interesse auf das zu Hörende vor.


  Rodin hatte sich etwas vom Tische entfernt gesetzt, hielt seinen alten Hut zwischen den Knieen, in welchen er, halb von einem baumwollenen, blaucarrirten Schnupftuche versteckt, seine Uhr gelegt hatte ...


  Die ganze Aufmerksamkeit des Socius war nun zwischen dem geringsten Geräusch, das er draußen hörte, und dem langsamen Fortrücken der Zeiger seiner Uhr getheilt, deren Gang sein kleines gereiztes Auge zu beschleunigen schien, so groß war seine Ungeduld, die Mittagsstunde herankommen zu sehen.


  Der Notar breitete das Blatt Pergament auseinander und las, umgeben von der tiefsten Aufmerksamkeit, wie folgt:


  „Dorf Villetoneuse, den 13. Februar 1682,


  „Ich bin im Begriffe, durch den Tod dem Schimpfe der Galeeren zu entgehen, wozu die unversöhnlichen Feinde meiner Familie mich als Rückfälligen haben verdammen lassen.


  „Und dann ... ist mir das Leben zu bitter, seit mein Sohn als Opfer eines geheimnißvollen Verbrechens gestorben ist.


  „Todt im neunzehnten Jahre ... armer Henri ... seine Mörder sind unbekannt ... nein ... nicht unbekannt, wenn ich meinen Ahnungen Glauben schenken darf ...


  „Denn um meine Güter diesem Kinde zu erhalten, hatte ich den Protestantismus zum Schein abgeschworen ... So lange dieses vielgeliebte Wesen lebte, habe ich die katholischen Gebräuche aufs Strengste befolgt ... Dieser Betrug empörte mich, aber es handelte sich um meinen Sohn ...


  „Als man ihn mir gemordet ... wurde mir dieser Zwang unerträglich ... Ich wurde beobachtet; man klagte mich an und verurtheilte mich als Rückfälligen; ... mein Vermögen ist confiscirt worden; ich wurde zu den Galeeren verurtheilt.


  „Eine furchtbare Zeit ist die heutige! ...


  „Elend und Knechtschaft! Blutiger Despotismus und religiöse Intoleranz ... O, es ist süß, aus dem Leben zu gehen ... „Nicht mehr so viel Böses, so viel Schmerzen mitanzusehen, ... welche süße Ruhe wird das sein!


  „Und in einigen Stunden werde ich diese Ruhe genießen ...


  „Ich bin ein Sterbender und will daher an die von den Meinen denken, welche leben oder vielmehr, welche leben werden ... vielleicht in besseren Zeiten ...


  „Eine Summe von fünfzigtausend Thalern, einem Freunde anvertraut, bleibt mir noch von meinem großen Vermögen übrig.


  „Ich habe keinen Sohn mehr, aber viele in Europa verbannt lebende Verwandte.


  „Diese Summe von fünfzigtausend Thalern würde, wenn sie unter meine Verwandte vertheilt würde, für sie nur eine geringe Hülfe sein. Ich habe es daher anders beschlossen ...


  „Und zwar nach dem Rathe eines weisen Mannes ... den ich verehre wie das vollkommene Ebenbild Gottes auf der Erde ... denn seine Weisheit, sein Verstand, seine Güte sind fast göttlich.


  „Zwei Mal in meinem Leben habe ich diesen Menschen gesehen; … zwei Male habe ich ihm meine Rettung verdankt ... ein Mal die Rettung der Seele, das zweite Mal die des Leibes.


  „Ach! ... vielleicht hätte er auch mein Kind gerettet, aber er ist zu spät gekommen.


  „Bevor er mich verließ, wollte er mich davon abbringen, zu sterben; aber seine Stimme ist unmächtig gewesen: ich empfand zu viel Schmerz, zu viel Kummer, zu viel Leid.


  „Seltsam! ... Als er von meinem Entschlusse, gewaltsam meinen Tagen ein Ende zu machen, überzeugt war, entfuhr ihm ein Wort von furchtbarer Bitterkeit und ließ mich glauben, daß er mein Schicksal ... meinen Tod beneide.


  „Sollte er zu leben verdammt sein?


  „Ja ... er hat sich gewiß selbst dazu verdammt, um der Menschheit nützlich und hülfreich zu sein ... und dennoch ist das Leben ihm eine Last; denn ich habe ihn eines Tages mit verzweifeltem Ueberdrusse, den ich niemals vergessen werde, sagen hören: ... O das Leben, das Leben, wer wird mich davon befreien? ...


  „Es ist ihm also eine Bürde!


  „Er ist fort, seine letzten Worte haben mich dem Tode, mit Heiterkeit entgegensehen lassen ...


  „Dank ihm, wird mein Tod nicht unfruchtbar sein ...


  „Dank ihm, werden diese Zeilen, die ein Mann schreibt, welcher in einigen Stunden zu leben aufgehört hat, vielleicht in einem Jahrhundert große Dinge nach sich ziehen; o ja, große und edle Ereignisse ... wenn mein letzter Wille von meinen Nachkommen fromm erfüllt wird, denn an die Nachkommen meines Geschlechtes wende ich mich.


  „Mögen sie den letzten meiner Wünsche, begreifen und zu würdigen verstehen, ... und ich bitte sie, mich zu erhören, sie ... die in dem Nichts sich befinden, in das ich jetzt zurückkehre; sie müssen die Verfolger meiner Familie kennen lernen, damit sie ihren Ahn rächen können, aber edel rächen.


  „Mein Großvater war Katholik. Weniger durch seinen religiösen Eifer als durch hinterlistige Rathschläge verleitet, hatte er sich, obwohl Laie, mit einer Gesellschaft verbrüdert, deren Macht stets furchtbar und geheimnißvoll gewesen ist ... mit der „Gesellschaft Jesu.“


  Bei diesen Worten des Testamentes sahen sich der Abbé, Robin und Gabriel unwillkürlich an.


  Der Notar, der diese Bewegung nicht gewahr geworden war, fuhr weiter fort:


  „Nach einigen Jahren, während welcher er nicht aufgehört hatte, für diese Gesellschaft die unbeschränkteste Hingebung an den Tag zu legen, wurde er plötzlich durch entsetzliche Offenbarungen von dem geheimen Zwecke, welchen sie hatte, und den Mitteln, denselben zu erreichen, in Kenntniß gesetzt.


  „Es war im Jahre 1610, ein Monat vor der Ermordung „Heinrich's IV.


  „Mein Großvater war von dem Geheimnisse erschreckt, von dem er wider seinen Willen Mitwisser geworden war, und dessen Bedeutung sich später durch den Tod des besten der Könige vervollständigte; er brach daher nicht blos mit der Gesellschaft Jesu, sondern, als ob der ganze Katholicismus ihm für die Verbrechen dieser Gesellschaft solidarisch haftete, verließ er die römische Religion, in der er bisher gelebt, und wurde Protestant.


  „Unwiderlegliche Beweise, erhärtend das Einverständniß zweier Mitglieder der Gesellschaft mit Ravaillac, ein Einverständniß, das ebenso bewiesen war, als das Verbrechen Jean Chatel's, des Königsmörders, befanden sich in den Händen meines Großvaters.


  „Das war die erste Ursache des erbitterten Hasses dieser Gesellschaft gegen unsere Familie. Gott sei Dank, diese Papiere sind in Sicherheit gebracht; mein Vater hat sie mir übergeben, und wenn mein letzter Wille ausgeführt sein wird, findet man diese Papiere bezeichnet: A. M. C. D. G. in dem Koffer von Ebenholz im Trauersaale des Hauses Rue St. François,


  „Mein Vater war gleichfalls heimlichen Verfolgungen ausgesetzt; sein Ruin, sein Tod vielleicht wäre die Folge davon gewesen, ohne die Dazwischenkunft eines weiblichen Engels, welche er fast mit einem religiösen Cultus verehrt hat.


  „Das Bildniß dieser Frau, die ich vor wenigen Jahren wiedergesehen habe, und ebenso das Bild des Mannes, dem ich eine so hohe Verehrung zollte, sind von mir nach der Erinnerung gemalt und hängen in dem rothen Saale des Hauses Rue St. François. Alle beide werden, wie ich hoffe, für die Nachkommen meiner Familie der Gegenstand einer dankbaren Verehrung sein.“


  Seit einigen Augenblicken war Gabriel immer aufmerksamer auf die Lesung des Testamentes geworden; es fiel ihm ein, daß durch ein seltsames Zusammentreffen einer seiner Ahnen zwei Jahrhunderte vorher mit der Gesellschaft gebrochen hatte, wie er selbst seit einer Stunde, und daß von diesem seit zwei Jahrhunderten datirenden Bruche ... auch die Art von Haß datirte, mit welcher die Gesellschaft Jesu seine Familie verfolgt hatte ...


  Der junge Priester fand es nicht minder sonderbar, daß diese ihm nach Verlauf von hundertfünfzig Jahren von einem seiner Vorfahren, einem Opfer der Gesellschaft Jesu, überkommene Erbschaft nur durch die freiwillige Abtretung, welche er, Gabriel, eben zu Stande gebracht, an dieselbe Gesellschaft zurückfalle ...


  Als der Notar die auf die beiden Bildnisse bezügliche Stelle gelesen hatte, machte Gabriel, der gleich dem Vater Aigrigny den Bildern den Rücken kehrte, eine Bewegung, um sie zu sehen ...


  Kaum hatte der Missionär die Augen auf das Porträt des Weibes geworfen, so stieß er einen lauten Ruf der Ueberraschung, fast des Schreckens aus.


  Der Notar unterbrach die Lesung des Testamentes und sah den jungen Priester besorgt an.


  Achtes Kapitel.


  Schlag Zwölf vorbei.
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  Bei dem von Gabriel ausgestoßenen Rufe hatte der Notar die Lesung des Testamentes unterbrochen und der Vater Aigrigny sich schnell dem jungen Priester genähert.


  Dieser war zitternd aufgestanden, und betrachtete das Frauenbildniß mit wachsendem Staunen.


  Bald darauf sagte er mit leiser Stimme, als ob er mit sich selbst spräche:


  — Ist es möglich, mein Gott! daß der Zufall solche Ähnlichkeiten hervorbringt! ... Diese Augen ... zugleich so stolz und so traurig ... es sind die ihrigen; ... und diese Stirn ... und diese Blässe! ... Ja, es sind ihre Züge! ... ganz ihre Züge! —


  — Mein lieber Sohn, was haben Sie? — sagte Aigrigny eben so verwundert als Samuel und der Notar.


  — Vor acht Monden, — versetzte der Missionär mit tief bewegtem Tone, ohne die Blicke von dem Bilde zu wenden, — war ich in der Gewalt der Wilden ... mitten in den Felsgebirgen ... Man hatte mich an's Kreuz geschlagen und begann mich zu scalpiren, ich war im Begriff zu sterben ... als die göttliche Vorsehung mir eine unerwartete Hülfe sandte ... Ja, und es war diese Frau, die mich gerettet hat ...


  — Diese Frau! ... — riefen Samuel, Aigrigny und der Notar zu gleicher Zeit.


  Rodin allein schien der Episode mit dem Porträt vollkommen fremd zu sein, sein Gesicht war von zorniger Ungeduld verzerrt, er biß sich auf die Nägel bis aufs Fleisch, indem er voller Angst das langsame Vorschreiten der Zeiger auf seiner Uhr beobachtete.


  — Ja, diese Frau war es, — versetzte Gabriel mit leiserer, fast furchtsamer Stimme; — diese Frau oder vielmehr eine, die ihr so glich, daß, wenn dieses Gemälde nicht seit einem und einem halben Jahrhundert schon hier wäre, ich glauben würde, daß es nach ihr gemalt worden sei, denn ich kann es mir nicht erklären, wie eine so täuschende Aehnlichkeit die Wirkung des Zufalls sein kann ... Nun, — fügte er nach einer Pause hinzu, indem er einen tiefen Seufzer ausstieß, — die Geheimnisse der Natur und der Wille Gottes sind unerforschlich.


  Und Gabriel sank niedergeschlagen von tiefem Schweigen umgeben auf seinen Stuhl nieder, der Vater Aigrigny aber sagte darauf:


  — Das ist eine außerordentliche Aehnlichkeit und nichts weiter ... mein lieber Sohn, ... nur giebt die sehr natürliche Dankbarkeit, welche Sie für Ihre Befreierin hegen, diesem seltsamen Naturspiel ein großes Interesse für Sie.


  Rodin sagte von Ungeduld verzehrt zu dem Notar, neben dem er sich befand:


  — Mir scheint, mein Herr, daß dieser ganze kleine Roman dem Testamente ziemlich fremd ist? ...


  — Sie haben ganz Recht, — antwortete der Notar, sich wiedersehend, — aber diese Begebenheit ist so außerordentlich, so romanhaft, wie Sie sagen, daß man sich nicht enthalten kann, die hohe Verwunderung des Herrn zu theilen.


  Und er zeigte nach Gabriel hin, der, über die Lehne seines Sessels gebeugt, seine Stirn auf die Hand stützte und vollkommen in Gedanken versunken schien.


  Der Notar fuhr nun folgendermaßen in der Lesung des Testamentes fort:


  „Das sind die Verfolgungen gewesen, denen meine Familie von Seiten der Gesellschaft Jesu ausgesetzt war.


  „Diese Gesellschaft besitzt jetzt mein Vermögen durch Confiscation. Ich bin im Begriff, zu sterben ... möchte ihr Haß mit meinem Tode erlöschen und mein Geschlecht fortan verschonen, mein Geschlecht, dessen Schicksal mein einziger, mein letzter Gedanke in diesem feierlichen Augenblicke ist!


  „Heute Morgen habe ich einen Mann von seit langer Zeit geprüfter Rechtschaffenheit hierher bestellt: Isaac Samuel. Er verdankt mir das Leben und jeden Tag habe ich mich freuen müssen, daß ich ein so rechtschaffenes, so ausgezeichnetes Geschöpf der Welt habe erhalten können.


  „Vor der Confiscation meines Vermögens hatte Isaac Samuel dasselbe stets mit eben so viel Intelligenz als Rechtschaffenheit verwaltet. Ich habe ihm die 50,000 Thaler anvertraut, die ein treuer Freund von mir in Verwahrung gehabt hat.


  „Isaac Samuel und nach ihm seine Nachkommen, denen er diese Pflicht der Dankbarkeit vermachen wird, werden es übernehmen, diese Summe auszubeuten und den Ertrag aufzuhäufen bis zu Ablauf des hundert und fünfzigsten Jahres vom heutigen Tage an gerechnet.


  „Diese so angehäufte Summe kann ungeheuer werden und zu einem königlichen Vermögen anwachsen ... wenn die Ereignisse nicht der Verwaltung derselben entgegen sind.


  „Möchten meine Wünsche über die Theilung und die Anwendung dieser Summe von meinen Nachkommen erhört werden.


  „In einem und einem halben Jahrhundert begeben sich so viel Veränderungen, Glückswechsel, Ruine in den Vermögensverhältnissen unter den auf einander folgenden Generationen einer Familie, daß wahrscheinlich in hundertundfünfzig Jahren meine Nachkommen den verschiedenen Classen der Gesellschaft angehören und auf diese Weise die verschiedenen socialen Elemente ihrer Zeit vertreten werden.


  „Vielleicht werden sich unter ihnen Menschen finden, die mit großer Intelligenz, oder großem Muth, oder hoher Tugend begabt sind, vielleicht Gelehrte, in den Künsten berühmte Namen, vielleicht auch niedrige Handwerker, bescheidene Bürgersleute und ach, möglicherweise auch Verbrecher ...


  „Wie es nun auch kommen möge, mein eifrigster, liebster Wunsch geht dahin, daß meine Nachkommen sich einander nähern und meine Familie wieder durch eine enge, aufrichtige Vereinung herstellen mögen, indem sie unter sich die göttlichen Worte des Erlösers zur Ausführung bringen: Liebet Euch unter einander.


  „Diese Vereinigung würde von heilsamem Beispiele sein ... denn mir scheint, daß von der Association der Menschen unter sich alles zukünftige Glück der Menschheit ausgehen muß.


  „Die Gesellschaft, welche seit langer Zeit meine Familie verfolgt hat, ist eines der glänzendsten Beispiele der Allmacht der Association, selbst wenn sie zum Bösen angewandt wird.


  „Es liegt in diesem Principe etwas so Fruchtbares, so Göttliches, daß es mitunter die schlechtesten und gefährlichsten Associationen zum Guten zwingt.


  „So haben die Missionen wenige, aber reine und edle Lichtpunkte auf diese unheilvolle Gesellschaft Jesu geworfen ... die doch in der verabscheuungswürdigen und gottlosen Absicht gestiftet worden ist, durch eine menschenmörderische Erziehung jeden Willen, alles Denken, alle Freiheit, alle Intelligenz bei den Völkern zu vernichten, um sie furchtsam, abergläubisch, verdummt und machtlos dem Despotismus der Könige zu überliefern, welche durch ihre Beichtväter zu beherrschen die Gesellschaft ihrerseits wieder sich vorbehielt.


  Bei dieser Stelle des Testamentes tauschten Gabriel und der Abbé von Aigrigny abermals einen seltsamen Blick aus.


  Der Notar fuhr fort:


  „Wenn eine verderbte, auf die Erniedrigung des menschlichen Geschlechts basirte Gesellschaft die Furcht, den Despotismus zum Zweck hat, und vom Fluche der Völker verfolgt wird, wenn eine solche Gesellschaft Jahrhunderte hindurch sich gehalten und häufig die Welt durch List und Schrecken beherrscht hat ... wie wird es dann erst mit einer Gesellschaft sein, welche, aus der Brüderschaft der evangelischen Liebe hervorgehend, im Sinne hätte, den Mann und das Weib von jeder erniedrigenden Knechtschaft zu befreien und zum Glücke hier auf Erden Diejenigen einzuladen, welche nur ein Leben voller Schmerzen und Elend gekannt haben, und die nährende, Alles erhaltende Arbeit zu Ruhm und Reichtum zu bringen? Diejenigen aufzuklären, welche die Unwissenheit schlecht macht, die freie Auslassung aller der Triebe zu begünstigen, welche Gott in seiner unendlichen Weisheit, seiner unerschöpflichen Güte, dem Menschen als eben so viel mächtige Hebel eingepflanzt hat? Alles zu heiligen, was Gott gegeben ... die Liebe wie die Mutterschaft, die Kraft wie die Intelligenz, die Schönheit wie das Genie, — mit einem Worte, die Menschen wahrhaft religiös zu machen und mit tiefer Dankbarkeit gegen den Schöpfer zu erfüllen, indem sie ihnen das Verständniß des Prunkes der Natur und ihren verdienten Antheil an den Schätzen giebt, mit welchen er uns überhäuft?


  „O, wenn der Himmel will, daß in einem und einem halben Jahrhundert die Descendenten meiner Familie, getreu dem letzten Willen eines der Menschheit befreundeten Herzens, sich zu einer solchen heiligen Gemeinschaft zusammen thun! Wenn der Himmel will, daß sich unter ihnen Seelen befinden, die mildthätig und dem Erbarmen, der Teilnahme für Alles, was leidet, ergeben sind, erhabene Geister, Freunde der Freiheit, beredte warme Herzen, entschlossene Charaktere, Frauen, welche Schönheit, Geist und Güte vereinigen, wie fruchtbar und mächtig wird dann die harmonische Vereinigung aller dieser Ideen, dieser Einflüsse, aller dieser Kräfte und Interessen sein, welche sich um dieses königliche Vermögen gruppiren, das, durch die Association concentrirt und weise verwaltet, die wunderbarsten Utopien zu Stande bringen kann!


  „Welcher vortreffliche Heerd fruchtbarer edler Gedanken, welche heilsame und lebenbringende Strahlen werden unaufhörlich aus diesem Brennpunkte der Barmherzigkeit, der Emancipation und der Liebe hervorschießen!


  „Wie viel große Dinge wird man versuchen, welche köstliche Beispiele durch die Praxis der Welt hinstellen können! Welche göttliche Apostelschaft! Mit einem Worte, welche unwiderstehliche Richtung zum Guten könnte eine so zusammengruppirte Familie, die über solche Mittel zur Wirksamkeit zu gebieten hat, der ganzen Menschheit geben!


  „Und dann könnte diese Association zum Guten die verderbliche Gesellschaft bekämpfen, deren Opfer ich bin, und die vielleicht in einem und einem halben Jahrhunderte noch nichts von ihrer furchtbaren Macht verloren haben wird.


  „Dann werden diesem Werke der Finsterniß, des Druckes und des Despotismus, das auf der ganzen christlichen Welt lastet, die Meinigen ein Werk des Lichtes, der Ausdehnung und der Freiheit entgegensetzen können.


  „Der Genius des Guten und des Bösen würden sich dann gegenüberstehen.


  „Der Kampf würde beginnen und Gott die Gerechten schützen ...


  „Und damit die ungeheuern pecuniären Hülfsquellen, welche meiner Familie so viel Macht gegeben haben werden, sich nicht erschöpfen und sich mit den Jahren erneuern, so müssen meine Erben, wenn sie meinen Wunsch erhören, nach derselben Bedingung der Capitalanhäufung das Doppelte der Summe anlegen, welche ich angelegt habe ... dann wieder nach einem und einem halben Jahrhunderte, welche neue Quelle der Macht und der Wirksamkeit, welche Verewigung des Guten wird das für ihre Nachkommen sein!


  „Man wird übrigens in dem großen Kasten von Ebenholz im Trauersaale einige praktische Ideen in Bezug auf diese Association vorfinden.


  „Das ist mein letzter Wille oder vielmehr meine letzte Hoffnung ...


  „Wenn ich ausdrücklich verlange, daß die Nachkommen meiner Familie in Person sich in der Rue Saint François einfinden „sollen, so geschieht dies darum, damit sie, in diesem feierlichen Augenblicke versammelt, sich sehen und kennen lernen, vielleicht werden dann meine Worte Eindruck machen; anstatt getheilt zu leben, werden sie sich vereinigen, ihre Interessen selbst werden dabei gewinnen, und mein Wille wird erfüllt sein.


  *


  „Als ich vor wenigen Tagen an diejenigen meiner Familie, welche die Verbannung in Europa zerstreut hat, eine Medaille sandte, auf welcher das Datum dieser Zusammenberufung meiner Erben nach einem und einem halben Jahrhundert eingegraben war, habe ich ihr wahrhaftes Motiv geheim halten müssen, indem ich blos sagte, daß meine Nachkommen ein großes Interesse daran haben würden, zu diesem Termine sich einzufinden.


  „Ich habe so gehandelt, weil ich die Beharrlichkeit und die List der Gesellschaft kenne, deren Opfer ich bin. Wenn sie vielleicht in Erfahrung hat bringen können, daß zu jenem Zeitpunkte meine Nachkommen ungeheure Summen zu theilen haben würden, dann würden große Nichtswürdigkeiten und Gefahren vielleicht meiner Familie drohen, denn in der Gesellschaft Jesu könnte von Jahrhundert zu Jahrhundert eine unheilvolle Aufmerksamkeit auf meine Familie überliefert werden.


  „Möchte doch diese Vorsicht wirkungsreich sein!


  „Möchte mein auf den Medaillen ausgedrückter Wunsch von Generation zu Generation treu überliefert werden.


  „Wenn ich den Tag bestimme und die entscheidende Stunde, wo meine Erbschaft unwiderruflich geschlossen sein wird, zu Gunsten derjenigen meiner Nachkommen, welche am 13. Februar 1832 vor zwölf sich in der Rue Saint François eingefunden haben werden, so geschieht das, weil jede Frist einmal ein Ende haben muß, und meine Erben sind seit vielen Jahren davon unterrichtet, daß sie bei der Zusammenkunft nicht ausbleiben sollen.


  „Nach der Lesung meines Testaments soll die Person, welche die Anhäufung des Vermögens übernommen, den Werth und die Summe desselben bekannt machen, damit beim letzten Schlage zwölf die erworbenen Summen an die anwesenden Erben vertheilt werden können.


  „Dann sollen ihnen die Zimmer des Hauses geöffnet werden. Sie werden darin Dinge erblicken, welche ihrer Theilnahme würdig sind, so wie ihres Mitleids und ihrer Ehrfurcht ... besonders im Trauersaale.


  „Mein Wunsch ist, daß dieses Haus nicht verkauft werde, so meublirt bleibe und meinen Nachkommen als Vereinigungspunkt diene, wenn, wie ich hoffe, sie meine letzte Bitte erhören.


  „Wenn sie dagegen sich trennen, wenn sie, anstatt sich zu einer der edelsten Unternehmungen zu vereinigen, die jemals ein Jahrhundert bezeichnet hat, egoistischen Leidenschaften sich hingeben, wenn sie die sterile Individualität der fruchtbaren Association vorziehen, wenn sie in diesem ungeheuern Vermögen nur einen Anlaß zu eitler Verschwendung oder zu schmutzigem Zusammenscharren finden ... so mögen sie verflucht sein von Allen, welche sie hätten lieben, unterstützen und frei machen können; ... dann soll dieses Haus zerstört und geschleift werden und alle Papiere, deren Inventarium, Isaac Samuel hinterlassen haben wird, gleich den beiden Gemälden des rothen Saales, von dem Wächter meiner Wohnung verbrannt werden.


  „Ich habe es gesagt ...


  „Jetzt ist meine Pflicht erfüllt ...


  „In allem diesen habe ich die Rathschlage des Mannes befolgt, den ich verehre und liebe, wie das wahre Bild Gottes auf Erden.


  „Der treue Freund, der mir die 50,000 Thaler, die Reste meines Vermögens, wieder zugestellt, weiß allein die Anwendung, die ich davon machen will; ... ich habe seiner so festen Freundschaft diesen Beweis von Zutrauen nicht verweigern können, aber zu gleicher Zeit habe ich ihm den Namen Isaac Samuel verschweigen müssen; ... das würde den Letzteren und besonders seinen Nachkommen großen Gefahren ausgesetzt haben.


  „Bald wird dieser Freund, der nicht weiß, daß mein Entschluß, zu sterben, in seiner Ausführung begriffen ist, mit meinem Notar hierher kommen, und in ihre Hände lege ich nach den gebräuchlichen Formalitäten dieses versiegelte Testament.


  „Dies ist mein letzter Wille.


  „Ich stelle seine Ausführung unter den Schutz der Vorsehung.


  „Gott kann diese Wünsche der Liebe, des Friedens, der Vereinigung und der Freiheit nur begünstigen.


  „Da dieses mystische Testament [Das ist der in der Jurisprudenz gebräuchliche Ausdruck.] von mir aus freiem Antriebe gemacht und gänzlich von meiner Hand geschrieben ist, so beabsichtige und will ich, daß es in seinem Geiste und seinem Buchstaben nach gewissenhaft ausgeführt werden soll.


  „Heute den 13. Februar 1682 um ein Uhr Nachmittags.

  „Marius von Rennepont.“


  Je weiter der Notar in der Lesung des Testaments gekommen war, von je peinlicheren und verschiedenartigeren Eindrücken wurde Gabriel befallen.


  Erstens hatte er, wie gesagt, es seltsam gefunden, daß zufolge der eben von ihm erneuerten Schenkung dieses ungeheure, von einem Opfer der Gesellschaft herrührende Vermögen wieder in die Hände dieser Gesellschaft fallen sollte.


  Dann hatte seine barmherzige und geläuterte Seele augenblicklich begriffen, wie groß die bewunderungswürdige Bedeutung der edlen Familienvereinigung hätte sein können, welche Marius von Rennepont so inständig empfohlen ... er dachte mit tiefer Bitterkeit daran, daß in Folge seiner Entsagung und der Abwesenheit jedes anderen Erben dieser große Gedanke unausführbar war und daß dieses Vermögen, viel beträchtlicher, als er geglaubt hatte, in die Hände einer verderbten Gesellschaft fallen sollte, welche sich desselben als eines furchtbaren Mittels zur Wirksamkeit bedienen konnte.


  Aber wir müssen es sagen, die Seele Gabriel's war so schön, so rein, daß er nicht die geringste persönliche Reue empfand, als er erfuhr, daß die Güter, auf welche er Verzicht geleistet, von großem Belange sein könnten; er gefiel sich sogar darin, als er entdeckte, daß er beinahe so reich geworden wäre, mit einem rührenden Contrast seine Gedanken auf die niedrige Pfarre zu richten, wo er bald in der Ausübung der heiligsten evangelischen Tugenden leben zu können hoffte.


  Diese Gedanken kreuzten sich verworren in seinem Geiste. Der Anblick des Frauenbildes, die düsteren, in dem Testamente enthaltenen Mittheilungen, die Größe der Absichten, welche sich in dem letzten Willen des Herrn von Rennepont dargethan, so viele außerordentliche Begebenheiten versetzten Gabriel in eine Art dumpfer Verwunderung, in welche er noch verloren war, als Samuel dem Notar den Schlüssel zu dem Registerbuch gab und sagte:


  — Sie werden, mein Herr, in diesem Register den jetzigen Belauf der Summen finden, welche in meinem Besitze sind, zufolge der Capitalisirung und Anhäufung der 150,000 Francs, die Herr Marius von Rennepont meinem Großvater anvertraut hat ...


  — Ihr Großvater! ... — rief der Abbé von Aigrigny auf's Höchste erstaunt aus; — so hat also Ihre Familie beständig diese Summe verwaltet?


  — Ja, mein Herr, und meine Frau wird in einigen Augenblicken den Kasten herbringen, in welchem die Valuten sich befinden.


  — Und bis zu welcher Höhe belaufen sich diese Valuten? — fragte Rodin mit der gleichgültigsten Miene von der Welt.


  — Wie der Herr Notar sich aus diesem Status überzeugen kann, — antwortete Samuel ganz einfach und als ob blos von den ursprünglichen 150,000 Francs die Rede gewesen wäre, — habe ich in Cours habenden Effecten in Cassa die Summe von Zweihundert zwölf Millionen ... hundert fünf und ...


  — Wie sagen Sie, mein Herr? — rief der Marquis von Aigrigny, ohne Samuel aussprechen zu lassen, denn der Nachschuß der Summe war dem ehrwürdigen Vater sehr unwichtig.


  — Ja, die Zahl! — fügte Rodin mit bebender Stimme hinzu, und zum ersten Male vielleicht in seinem Leben verlor er seine Kaltblütigkeit, — die Zahl ... die Zahl!


  — Ich sage, mein Herr, — versetzte der Greis, — daß ich für 212,175,000 Francs Valuten in Cassa habe ... wie Sie sich überzeugen können, Herr Notar, denn eben bringt sie meine Frau.


  Wirklich trat Bathseba ein und hielt den Kasten von Cedernholz unter dem Arme, in dem sich die Summen befanden, setzte ihn auf den Tisch und ging hinaus, nachdem sie mit Samuel noch einen liebreichen Blick ausgetauscht.


  Als dieser die ungeheure Zahl der in Rede stehenden Summe ausgesprochen, folgte auf seine Worte ein verwundertes Stillschweigen.


  Mit Ausnahme von Samuel hielten sich alle handelnden Personen dieses Auftrittes von einem Traume geblendet.


  Der Vater Aigrigny und Rodin rechneten auf vierzig Millionen. Diese schon ungeheure Summe war nun noch verfünffacht ...


  Als Gabriel die Stellen des Testaments lesen hörte, wo von einem königlichen Vermögen die Rede war, kannte er die Wunder der Zinsanhäufung nicht und hatte dies Vermögen auf drei bis vier Millionen geschätzt.


  Deshalb betäubte ihn auch die ungeheure Zahl, welche man eben genannt, förmlich ... und trotz seiner bewundernswürdigen Uneigennützigkeit und seiner gewissenhaften Rechtlichkeit empfand er eine Art von Verblendung, von Schwindel, indem er daran dachte, daß diese ungeheuren Güter ihm hätten gehören können ... und sogar ihm allein.


  Der Notar war fast eben so erstaunt, als er, prüfte den Status von Samuels Casse und glaubte seinen Augen nicht trauen zu können.


  Der Jude war gleichfalls wortlos und in schmerzliche Gedanken versunken, da kein anderer Erbe sich zeigte.


  Mitten in diesem tiefen Schweigen begann die im benachbarten Zimmer stehende Uhr langsam zwölf zu schlagen ...


  Samuel fuhr zusammen ... darauf stieß er einen tiefen Seufzer aus ...


  Noch einige Secunden und die verhängnißvolle Frist war abgelaufen.


  Rodin, der Vater Aigrigny, Gabriel und der Notar waren von so tiefem Erstaunen ergriffen, daß keiner von ihnen bemerkte, wie seltsam es sei, daß man diese Uhr schlagen höre ...


  — Zwölf Uhr! ... — rief Rodin, und mit unwillkürlicher Bewegung legte er hastig seine beiden Hände auf den Kasten, als wolle er Besitz davon nehmen.


  — Endlich, — rief der Abbé von Aigrigny mit unaussprechlichem Ausdrucke von Freude, Triumph, darauf fügte er, sich in Gabriel's Arme werfend, hinzu:


  — O, mein theurer Sohn ... wie viel Arme werden Sie segnen, Sie sind ein Sanct Vincenz de Paula ... Sie werden canonisirt werden, das schwöre ich Ihnen ...


  — Danken wir zuerst der Vorsehung, — sagte Rodin mit ernstem und bewegtem Tone, indem er auf's Knie sank. — Danken wir der Vorsehung, weil sie es so gewendet, daß so große Guter zu dem größten Ruhme des Herrn benutzt werden sollen.


  Nachdem der Vater Aigrigny Gabriel noch einmal umarmt, nahm er ihn bei der Hand und sagte zu ihm:


  — Rodin hat Recht; auf's Knie, mein Sohn, danken wir der Vorsehung.


  Dies sagend, kniete der Vater Aigrigny nieder und zog Gabriel mit sich, der betäubt, verwirrt, kopflos bei den so schnell hereingebrochenen Ereignissen mechanisch niederkniete.


  Der letzte Schlag zwölf war vorbei.


  Alle standen auf ...


  Nun sagte der Notar mit einer leichtbebenden Stimme, denn es lag etwas außerordentlich Feierliches in diesem Auftritte:


  — Da kein anderer Erbe des Herrn Marius von Rennepont vor zwölf Uhr sich eingefunden, so führe ich den Willen des Testators aus, indem ich Gabriel François Marie von Rennepont zum einzigen und alleinigen Erben und Besitzer der Güter, beweglicher und unbeweglicher aller Art, erkläre, die aus der Erbschaft des Testators herrühren. Diese Güter hat der Sieur Gabriel von Rennepont, Priester, durch Notariatsacte freiwillig und aus eignem Antriebe dem Sieur Frederic Emanuel von Bordeville, Marquis von Aigrigny, Priester, schenkungsweise abgetreten, der durch dieselbe Acte sie angenommen hat und so zur Zeit der gesetzliche Eigenthümer an der Stelle des besagten Gabriel von Rennepont vermöge dieser Schenkung zwischen Lebenden geworden ist, die ich heute Morgen aufgesetzt und die von Gabriel von Rennepont und Frederic von Aigrigny, Priestern, unterzeichnet worden ist.


  In diesem Augenblicke hörte man im Garten einen großen Lärm von Stimmen.


  Bathseba trat schnell ein und sagte mit gereiztem Tone zu ihrem Manne:


  — Samuel ... ein Soldat ... er will ...


  Bathseba konnte nicht mehr sagen.


  An der Thür des rothen Saales erschien Dagobert.


  Der Soldat war erschrecklich bleich; er schien fast ohnmächtig, trug seinen linken Arm in einer Schärpe und stützte sich auf Agricol.


  Beim Anblicke Dagobert's wurden die dünnen, bleichen Augenlider Rodin's plötzlich ganz roth, als ob all sein Blut ihm nach dem Gehirne geschossen wäre.


  Darauf stürzte sich der Socius mit einer Bewegung des Zornes und der Habgier so wild auf die Cassette, daß man hätte sagen mögen, er sei entschlossen, sie mit seinem Körper zu bedecken und sie mit Gefahr seines Lebens zu vertheidigen.


  Neuntes Kapitel.


  Die Schenkung unter Lebenden.
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  Es erkannte der Abbé von Aigrigny Dagobert nicht wieder und hatte Agricol niemals gesehen; deshalb konnte er anfangs auch nicht den zornigen Schreck begreifen, den Rodin an den Tag legte; aber der Ehrwürdige Vater begriff Alles, als er Gabriel einen Freudenruf ausstoßen hörte und sich mit den Worten in die Arme des jungen Schmiedes werfen sah:


  — Du, mein Bruder ... Sie, mein zweiter Vater? O, Euch sendet Gott.


  Nachdem Dagobert Gabriel die Hand gedrückt, ging er mit schnellem, obgleich etwas schwankendem Schritte auf Herrn von Aigrigny zu.


  Die drohende Physiognomie des Soldaten bemerkend, trat der Ehrwürdige Vater, im Bewußtsein seiner erworbenen Rechte und seit zwölf Uhr sich in seinem eigenen Hause befindend, einen Schritt zurück und sagte gebieterisch zu dem Veteran:


  — Wer sind Sie, mein Herr, was wollen Sie?


  Anstatt ihm zu antworten, ging der Soldat noch einige Schritte vorwärts, stand darauf still, sah dem Herrn von Aigrigny gerade in's Gesicht und betrachtete ihn eine Secunde lang mit einem so erschreckenden Gemisch von Neugier, Verachtung, Abscheu und Verwegenheit, daß der ehemalige Husarenoberst einen Augenblick bestürzt vor dem bleichen Gesicht und dem funkelnden Blicke des Soldaten die Augen niederschlug.


  Der Notar und Samuel blieben von Erstaunen getroffen stumme Zuschauer dieses Auftrittes, während Agricol und Gabriel mit Aengstlichkeit den geringsten Bewegungen Dagobert's folgten.


  Rodin that, als wenn er sich auf die Cassette lehnte, um sie stets mit seinem Leibe decken zu können.


  Endlich überwand Aigrigny die Verlegenheit, in welche der unbewegliche Blick des Soldaten ihn versetzte, richtete den Kopf in die Höhe und wiederholte:


  — Ich frage Sie, mein Herr, wer Sie sind und was Sie wollen.


  — So erkennen Sie mich also nicht wieder? — sagte Dagobert, indem er sich kaum zu halten vermochte.


  — Nein, mein Herr!


  — Ganz richtig, — versetzte der Soldat mit tiefer Verachtung, — ich besinne mich darauf, Sie schlugen vor Scham die Augen nieder, als Sie bei Leipzig mit den Russen gegen die Franzosen fochten und der General Simon, von Wunden bedeckt, Ihnen, dem Abtrünnigen, als Sie seinen Degen verlangten, antwortete: Ich ergebe mich einem Verräther nicht. Er schleppte sich zu einem russischen Grenadier hin und übergab ihm seinen Degen ... An der Seite des General Simon befand sich ein gleichfalls verwundeter Soldat ... und dieser Soldat war ich.


  — Nun gut, mein Herr, und was wollen Sie? — fragte der Abbé von Aigrigny, mit Mühe an sich haltend.


  — Ich will Sie entlarven, Sie, der Sie ein eben so nichtswürdiger und von Allen verabscheuter Pfaffe sind, als Gabriel dort ein bewunderungswürdiger und von Allen gesegneter Priester.


  — Mein Herr, — rief der Marquis, indem er vor Aerger und Aufregung ganz gelb wurde.
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  — Ich sage Ihnen, daß Sie ein Niederträchtiger sind, — versetzte der Soldat noch nachdrücklicher. — Um die Töchter des General Simon, Gabriel und Fräulein von Cardoville ihrer Erbschaft zu berauben, haben Sie die abscheulichsten Mittel angewendet.


  — Was sagen Sie, — rief Gabriel, — die Töchter des Marschall Simon?


  — Sind Deine Verwandten, mein braves Kind; eben so auch das würdige Fräulein von Cardoville, die Wohlthäterin Agricol's ... Dieser Pfaffe, — und er zeigte auf den Herrn von Aigrigny, — hat die Letztere als wahnsinnig nach einem Krankenhause bringen und die Waisen in ein Kloster einsperren lassen ... Was Dich, mein braver Sohn, anbetrifft, so hoffte ich nicht, Dich hier zu sehen, da ich glaubte, man würde Dich gleich den Anderen daran verhindert haben. Dich heute Morgen hier einzufinden; aber Gott sei Dank, Du bist da und ich komme noch zu rechter Zeit, ich bin wegen meiner Verwundung so lange ausgeblieben. Ich habe so viel Blut verloren, daß ich den ganzen Morgen ohnmächtig gewesen bin.


  — In der That, — rief Gabriel voller Unruhe, — ich hatte Ihren Arm in der Binde nicht bemerkt ... wovon rührt diese Wunde her?


  Auf einen Wink Agricol's versetzte Dagobert:


  — Es ist Nichts ... die Folge eines Falles ... aber hier bin ich jetzt und nun sollen viele Nichtswürdigkeiten enthüllt werden.


  Es ist unmöglich, die Neugier, die Angst, die Ueberraschung oder die Furcht der verschiedenen handelnden Personen bei diesem Auftritte zu schildern, als sie die drohenden Worte Dagobert's hörten.


  Aber von Allen war Gabriel am meisten niedergeschmettert, sein engelgleiches Gesicht wurde bestürzt und seine Kniee wankten. Die Mittheilung vernichtete ihn, da er dadurch die Existenz anderer Erben erfuhr, und einige Minuten hindurch konnte er kein Wort aussprechen. Endlich rief er mit herzzerreißendem Tone:


  — Und ich, mein Gott ... ich muß Schuld sein daran, daß diese Familie beraubt wird.


  — Du, mein Bruder, — rief Agricol.


  — Hat man Dich nicht auch berauben wollen? — fügte Dagobert hinzu.


  — Das Testament, — versetzte Gabriel mit steigender Angst, — besagte, daß die Erbschaft denjenigen von den Erben gehören solle, die vor Mittag sich hier eingefunden haben würden ...


  — Nun? ... — sagte Dagobert, von der Bewegung des jungen Priesters erschreckt.


  — Als es zwölf schlug, — versetzte dieser, — war ich als der Einzige gegenwärtig von der Familie; begreifen Sie jetzt? ... Die Frist ist vorüber und die Erben sind durch mich um den Besitz gekommen! ...


  — Durch Dich, — sagte Dagobert vor Freude stammelnd, — Durch Dich, mein braver Junge, dann ist Alles gerettet ...


  — Ja, aber ...


  — Alles ist gerettet, — rief Dagobert entzückt und unterbrach Gabriel; — Du wirst mit den Anderen theilen, darin kenne ich Dich ...


  — Aber ich habe das ganze Vermögen auf unwiderrufliche Weise cedirt, — rief Gabriel voller Verzweiflung aus.


  — Cedirt ... das Vermögen, — sagte Dagobert wie versteinert, — aber an wen?


  An diesen Herrn, ... — sagte Gabriel, indem er auf den Abbé von Aigrigny zeigte.


  — An ihn, — wiederholte Dagobert vernichtet, — den ewigen Dämon dieser Familie?


  — Aber, mein Bruder, — rief Agricol, — Du kanntest doch Deine Rechte an die Erbschaft?


  — Nein, — antwortete der junge Priester niedergeschlagen, — ich habe es eben erst heute Morgen von dem Abbé von Aigrigny erfahren ... Er ist, wie er mir sagte, erst kürzlich durch die Familienpapiere von meinen Rechten unterrichtet worden, welche Papiere bei mir gefunden worden waren und von unserer Mutter ihrem Beichtvater übergeben worden sind.


  Der Schmied schien von einem Strahl des Lichtes getroffen und rief aus:


  — Jetzt begreife ich Alles ... man wird aus diesen Papieren ersehen haben, daß Du eines Tages reich werden würdest ... da hat man sich für Dich interessirt, hat Dich in das Collegium gezogen, in dem wir Dich niemals besuchen konnten ... und später hat man Dich durch unwürdige Lügen über Deinen Beruf getäuscht ... Du mußtest Priester werden, damit man Dich dann zu dieser Schenkung bewegen könne. O, mein Herr, — fuhr Agricol fort, indem er sich entrüstet an dem Abbé wandte, — mein Vater hat Recht, eine solche Machination ist nichtswürdig ...


  Der Ehrwürdige Vater und sein Socius hatten während dieser Scene, erst erschreckt und in ihrer Kühnheit erschüttert, nach und nach vollkommene Kaltblütigkeit erlangt.


  Rodin lehnte noch immer über der Cassette und hatte dem Abbé von Aigrigny einige Worte mit leiser Stimme gesagt. Als daher Agricol von Entrüstung angetrieben dem Letzteren seine nichtswürdigen Machinationen vorgeworfen, senkte dieser den Kopf und antwortete bescheiden:


  — Wir müssen Beleidigungen vergeben ... und sie dem Herrn zum Beweise unserer Demuth darbringen.


  Dagobert war durch Alles, was er hörte, betäubt, vernichtet, und fühlte fast seine Gedanken sich verwirren; nach so viel ausgestandener Angst fehlte ihm die Kraft, diesen neuen und schrecklichen Schlag zu tragen.


  Die vernünftigen und treffenden Worte Agricol's klärten Gabriel plötzlich darüber auf, welches Ziel der Abbé vor Augen gehabt, als er erst für seine Erziehung Sorge getragen und dann ihn in die Gesellschaft Jesu hineingezogen. Zum ersten Male in seinem Leben konnte nun Gabriel die geheimen Federn dieser unheimlichen Intrigue mit einem Blicke überschauen, deren Opfer er war; und jetzt bekam die Entrüstung das Uebergewicht über seine gewöhnliche Schüchternheit. Mit funkelndem Blicke, die Wangen von edlem Zorne geröthet, rief der Missionär zu Aigrigny gewandt aus:


  — Also, mein Vater, war es nicht blos Theilnahme oder Barmherzigkeit, was Sie veranlaßte, mich in eines Ihrer Kollegien aufzunehmen, sondern blos die Hoffnung, mich einst dazu zu bewegen, daß ich zu Gunsten Ihres Ordens auf meinen Antheil an der Erbschaft verzichtete ... und es war Ihnen nicht genug, mich Ihrer Habgier zu opfern ... Sie mußten mich auch noch zum Werkzeuge einer unwürdigen Beraubung machen! Wenn es sich nur um mich handelte ... nur um mein Anrecht an die Reichthümer, nach denen Sie begehrlich sind ... dann würde ich nicht reclamiren; ich bin Diener einer Religion, welche die Armuth geheiligt, preisenswerth gemacht hat; die Schenkung, in welche ich eingewilligt, bleibt Ihnen gesichert, ich mache keine Ansprüche darauf ... ich werde niemals etwas verlangen; ... aber es handelt sich um Vermögen, das armen Waisen gehört, die mein Adoptivvater weit aus Sibirien gebracht hat, und ich will nicht, daß Sie dieselben um ihren Besitz bringen; ... es handelt sich um die Wohlthäterin meines Adoptivbruders, und ich gebe es nicht zu, daß Sie dieselbe enterben ; ... es handelt sich um den letzten Willen eines Sterbenden, der in seiner glühenden Liebe zur Menschheit seinen Nachkommen eine evangelische Mission, eine bewunderungswürdige Mission des Fortschrittes, der Liebe, der Vereinigung, der Freiheit übertragen, und ich dulde es nicht, daß diese Mission in ihrem Keime erstickt wird. Nein ... nein ... und ich sage Ihnen, ich, daß diese Mission erfüllt werden soll, müßte ich auch die Schenkung zurücknehmen, die ich gemacht habe.


  Bei diesen Worten sahen sich Rodin und Aigrigny an, indem sie die Achseln zuckten.


  Auf einen Wink des Socius nahm der Ehrwürdige Vater mit unerschütterlicher Ruhe das Wort und sprach mit langsamem, salbungsvollem Tone, indem er sorglich die Augen fortwährend niedergeschlagen hielt:


  — In Bezug auf die Erbschaft des Herrn von Rennepont stellen sich mehre anscheinend sehr complicirte Incidenzpunkte dar, mehre anscheinend sehr bedrohliche Schreckgestalten; Nichts ist indessen einfacher und natürlicher als das Alles ... Gehen wir mit Ordnung zu Werke ... lassen wir diese verleumderischen Schmähungen bei Seite, wir werden darauf wieder zurückkommen. Herr Abbé Gabriel von Rennepont ... und ich bitte ihn angelegentlichst, mir zu widersprechen und meine Worte zu, berichtigen, wenn ich mich im Geringsten von der Wahrheit entfernen sollte, Herr Abbé Gabriel hatte mir, um sich für die Wohlthaten dankbar zu erzeigen, welche er von der Gesellschaft, der ich anzugehören die Ehre habe, hatte mir, als Repräsentanten dieser Gesellschaft, freiwillig, aus eigenem Antriebe das Vermögen cedirt, welches ihm eines Tages zufallen könnte und dessen Werth er eben so wenig kannte als ich.


  Der Vater Aigrigny sah Gabriel an, als ob er ihn zum Zeugen für die Wahrheit dieser Worte anrufen wolle.


  — Das ist wahr, — sagte der junge Priester, — ich habe diese Schenkung freiwillig gemacht.


  — Heute Morgen Hat in Folge eines ganz vertrauten Gespräches, dessen Gegenstand ich verschweigen werde, von der Bestimmung des Herrn Gabriel überzeugt ...


  — In der That, — antwortete Gabriel edelmüthig, — der Gegenstand dieses Gespräches thut Nichts zur Sache ...


  — Also in Folge dieses Gespräches hat Herr Abbé Gabriel auf's Neue den Wunsch an den Tag gelegt, die Schenkung aufrecht zu erhalten ... ich sage nicht, zu meinem Gunsten ... denn irdische Güter reizen mich sehr wenig ... sondern zu Gunsten frommer und barmherziger Werke, die unsere Gesellschaft thut ... Ich appellire an die Rechtlichkeit des Herrn Abbé Gabriel, indem ich ihn bitte, zu erklären, ob er sich nicht verpflichtet hat, nicht blos durch einen der feierlichsten Eide, sondern auch durch eine vollkommen gesetzliche Acte, die vor Meister Dumesnil, Notar, ausgestellt und unterschrieben worden ist.


  — Es ist wahr, — antwortete Gabriel.


  — Die Acte ist von mir aufgesetzt worden, — fügte der Notar hinzu.


  — Aber Gabriel cedirte Ihnen nur das, was ihm gehörte, — rief Dagobert aus. — Das brave Kind konnte nicht voraussetzen, daß Sie sich seiner bedienten, um die Anderen zu berauben.


  — Haben Sie die Güte, mein Herr, mir zu erlauben, daß ich ausreden darf, — versetzte der Herr von Aigrigny höflich, — dann können Sie antworten.


  Dagobert enthielt sich nur mit Mühe einer Bewegung peinlicher Ungeduld.


  Der Ehrwürdige Vater fuhr fort:


  — Der Herr Abbé Gabriel hat also durch die doppelte Verpflichtung eines Eides und eines notariellen Documentes seine Schenkung bestätigt; ja noch mehr, — versetzte der Abbé von Aigrigny, — als zu seinem wie zu unserem höchsten Erstaunen die Summe der ungeheuern Erbschaft bekannt geworden ist, hat Herr Abbé Gabriel, seinem bewunderungswürdigen Edelmuthe getreu, weit entfernt, die Schenkung zu bereuen, sie so zu sagen auf's Neue sanctionirt durch eine fromme Regung der Dankbarkeit gegen den Himmel, denn der Herr Notar wird sich erinnern, daß ich Herrn Gabriel umarmte und ihm sagte, er sei an Barmherzigkeit ein zweiter St. Vinzens de Paula, daß er mich bei der Hand ergriff und er gleich mir niederkniete, um dem Himmel zu danken, daß er ihm den Gedanken eingegeben, diese ungeheuren Glücksgüter zu dem größeren Ruhme Gottes zu verwenden.


  — Das ist wahr, — antwortete Gabriel aufrichtig, — so lange es sich nur um mich handelte, habe ich trotz einer augenblicklichen Betäubung, als ich die ungeheure Summe des Vermögens vernahm, doch nicht einen Augenblick daran gedacht, die Schenkung zurückzunehmen, welche ich freiwillig gemacht.


  — Unter diesen Umständen, — versetzte der Abbé von Aigrigny, — hatte die Stunde, zu welcher die Erbschaft geschlossen werden sollte, geschlagen, und da der Herr Abbé Gabriel der einzige gegenwärtige Erbe war, ist er nothwendiger Weise ... gezwungener Weise der einzige und legitime Besitzer dieses ungeheuern Vermögens ... Allerdings, dasselbe ist enorm, und ich freue mich in meiner Mildherzigkeit darüber, daß es so groß ist, weil durch dasselbe vielem Elende abgeholfen, viele Thränen getrocknet werden können. Aber nun kam plötzlich dieser Herr, — und der Abbé von Aigrigny zeigte auf Dagobert, — in einer Verirrung, die ich ihm aus tiefster Seele verzeihe, und die er, wie ich überzeugt bin, selbst bereuen wird. Er kommt herzu mit Beleidigungen und Drohungen im Munde und klagt mich an, ich weiß nicht was für Verwandte, ich weiß nicht wo haben einsperren zu lassen, um sie daran zu verhindern, daß sie sich hier zu rechter Zeit einfinden können ...


  — Ja, ich klage Sie dieser Nichtswürdigkeit an, — rief der Soldat, durch die Ruhe und die Verwegenheit des Ehrwürdigen Vaters außer sich gebracht, — ja ... und ich will ...


  — Noch einmal, mein Herr, bitte ich Sie dringend, haben Sie die Güte, mich fortfahren zu lassen ... Sie werden mir dann antworten können, — sagte der Abbé von Aigrigny unterthänig mit dem sanftesten, süßesten Tone.


  — Ja, ich werde Ihnen antworten und werde Sie vernichten,— rief Dagobert.


  — Laß nur, mein Vater, — sagte Agricol, — Du wirst gleich sprechen können.


  Der Soldat schwieg.


  Der Abbé fuhr mit neuer Sicherheit fort:


  — Gewiß, wenn wirklich andere Erben existiren, als der Herr Abbé Gabriel, so thut es mir für sie leid, daß sie sich nicht haben einstellen können. O mein Gott, wenn ich, anstatt die Sache der Leidenden und der Bedürftigen zu verfechten, nur meine eignen Interessen verföchte, so würde ich weit entfernt sein, diesen dem Zufall verdankten Vortheil geltend machen zu wollen. Aber als Mandatar der großen Familie der Armen bin ich genöthigt, meine unumschränkten Rechte auf diese Erbschaft aufrecht zu erhalten, und ich zweifle nicht, daß der Herr Notar die Gültigkeit meiner Forderungen anerkennen wird, indem er mich in Besitz dieses Vermögens setzt, das eben gesetzlich mir gehört.


  — Mein einziger Auftrag, — versetzte der Notar mit bewegtem Tone, — ist die treue Ausführung des Willens des Erblassers. Herr Abbé Gabriel von Rennepont ist der Einzige, der sich vor dem letzten zum Schlusse der Erbschaft festgesetzten Termin gestellt hat. Das Schenkungsinstrument ist in Ordnung, ich kann mich also nicht weigern, den Betrag der Erbschaft dem, zu Gunsten dessen diese Schenkung ausgestellt ist, auszuhändigen ...


  Bei diesen Worten verbarg Samuel sein Gesicht mit beiden Händen und stieß einen dumpfen Seufzer aus; er war genöthigt, die strenge Richtigkeit der Bemerkungen des Notars anzuerkennen.


  — Aber, mein Herr, — rief Dagobert, indem er sich an den Mann des Gesetzes wandte, — das kann nicht sein ... Sie können nicht auf diese Weise zwei arme Waisen berauben lassen ... im Namen ihres Vaters und ihrer Mutter spreche ich zu Ihnen ... Ich schwöre es Ihnen auf meine Ehre, auf meine Ehre als Soldat, daß man das Vertrauen und die Schwäche meiner Frau gemißbraucht hat, um die Töchter des Marschall Simon in's Kloster zu bringen und mich so daran zu verhindern, daß ich sie heute hierherbringen konnte. Das ist so wahr, daß ich meine Klage schon einem Beamten vorgebracht habe.


  — Nun, und was hat er Ihnen geantwortet? — sagte der Notar.


  — Daß meine Aussage nicht genüge, um die jungen Mädchen aus dem Kloster wieder fortzunehmen und daß das Gericht Untersuchungen anstellen werde ...


  — Ja, mein Herr, — versetzte Agricol. — Derselbe Fall ist es mit Fräulein von Cardoville, welche man als wahnsinnig in einem Krankenhause zurückhält und die dennoch ihre vollkommene Vernunft besitzt; sie hat, wie die Töchter des Marschall Simon, Rechte auf diese Erbschaft. Ich habe für sie dieselben Schritte gethan, wie mein Vater für die Töchter des Marschall Simon.


  — Nun, — versetzte der Notar.


  — Unglücklicher Weise, mein Herr, — versetzte Agricol, — hat man mir wie meinem Vater gesagt, daß man auf meine einseitige Aussage hin nicht handeln könne, man wolle die Sache übrigens untersuchen.


  In diesem Augenblicke hörte Bathseba an der Thür des nach der Straße hinaus liegenden Gebäudes klingeln und verließ auf einen Wink von Samuel den rothen Saal.


  Der Notar versetzte, indem er sich an Agricol und seinen Vater wandte:


  — Fern sein von mir der Gedanke, meine Herren, Ihre Redlichkeit in Zweifel zu ziehen; aber zu meinem großen Bedauern ist es mir unmöglich, Ihren Anklagen, deren Wahrheit Nichts beweist, Wichtigkeit genug beizulegen, um den gesetzlichen Gang der Sachen zu hemmen, denn im Grunde, meine Herren, hat nach Ihren eigenem Geständnisse die richterliche Gewalt, an welche Sie sich gewendet haben, Ihrer Aussage nicht gleich Folge geben zu müssen geglaubt und Ihnen blos gesagt, daß man sehen würde, was zu thun sei, und nun wende ich mich an Sie, meine Herren, und bitte Sie, mir auf Pflicht und Gewissen zu sagen, ob ich bei einer so wichtigen Gelegenheit eine Verantwortlichkeit auf mich nehmen kann, welche sogar die Gerichte nicht auf sich zu nehmen wagten?


  — Ja, im Namen der Gerechtigkeit und der Ehre müssen Sie es.


  — Vielleicht nach Ihrer Ansicht, mein Herr; aber nach der meinigen bleibe ich der Gerechtigkeit und der Ehre treu, indem ich auf's Genaueste ausführe, was durch den heiligen Willen eines Sterbenden vorgeschrieben ist. Uebrigens brauchen Sie noch gar nicht an Ihrer Sache zu verzweifeln. Wenn die Personen, deren Interesse Sie hier vertheidigen, sich verletzt glauben, so kann das später Anlaß zu einem Prozeß werden, zu einem Recurs gegen den Donatarius des Herrn Abbé Gabriel ... Aber bis dahin ist es meine Pflicht, ihn in den sofortigen Besitz des Vermögens zu setzen ... ich würde schwer meine Pflicht verletzen, wenn ich anders handelte.


  Die Bemerkungen des Notars schienen so dem strengen Rechte gemäß, daß Samuel, Dagobert und Agricol bestürzt wurden ...


  Nachdem Gabriel einen Augenblick nachgedacht, schien er einen verzweifelten Entschluß zu fassen und sagte mit festem Tone zu dem Notar:


  — Da das Gesetz bei dieser Gelegenheit nicht im Stande ist, das gute Recht zu schützen, so werde ich, mein Herr, die äußerste Maßregel ergreifen. Bevor ich mich aber dazu entschließe, frage ich noch zum letzten Male den Herrn Abbé von Aigrigny, ob er sich mit dem begnügen will, was von diesem Vermögen mir eigentlich nur zukommt, unter der Bedingung, daß die anderen Theile der Erbschaft sicheren Händen anvertraut werden, bis die Erben, in deren Namen ich meine Forderung stelle, ihre Ansprüche dargethan haben werden.


  — Auf diesen Vorschlag werde ich antworten, was ich schon gesagt habe, — versetzte hierauf der Abbé von Aigrigny, — es handelt sich hier nicht um mich, sondern um ein großes Werk der Barmherzigkeit, ich bin also gezwungen, das theilweise Anerbieten des Herrn Gabriel zurückzuweisen und ihn an seine Verpflichtungen jeder Art zu erinnern.


  — Also, mein Herr, weisen Sie jeden Vergleich zurück? — sagte Gabriel mit aufgeregtem Tone.


  — Die Barmherzigkeit befiehlt es mir.


  — Sie weigern sich durchaus?


  — Ich denke an alle die frommen Stiftungen, welche diese Schätze begründen werden zu dem größeren Ruhme Gottes, und ich fühle weder den Muth, noch den Willen, das geringste Zugeständniß zu machen.


  — Dann, mein Herr, — versetzte der junge Priester, — da Sie mich mit Gewalt dazu zwingen, widerrufe ich meine Schenkung, ich habe mich blos für das verpflichten wollen, was mir gehört und nicht was Anderen.


  — Sehen Sie sich vor, Herr Abbé, — sagte Aigrigny. — Ich muß Ihnen bemerklich machen, daß ich einen geschriebenen, formellen Eid in Händen habe.


  — Ich weiß es, mein Herr, Sie haben eine Schrift von, mir in Händen, in welcher ich den Eid ablege, niemals diese Schenkung zu widerrufen, unter welchem Vorwande es auch sei, bei Gefahr, mich der Verachtung und dem Abscheu alle redlichen Leute auszusetzen ... Nun gut, mein Herr, es sei ... — sagte Gabriel mit höchster Bitterkeit, — ich werde mich allen Folgen meines Meineides aussetzen, Sie können denselben überall bekannt machen; ich werde der Verachtung, dem Abscheu aller preisgegeben sein ... aber Gott wird mich richten ...


  Und der junge Priester trocknete eine Thräne, die ihm aus dem Auge rann.


  — O, beruhige Dich, mein braves Kind, —rief Dagobert, der Hoffnung wieder Raum gebend, — alle braven, rechtschaffenen Leute werden für Dich sein.


  — Brav, brav, mein Bruder, — sagte Agricol.


  — Herr Notar, — versetzte nun Rodin mit seiner dünnen, scharfen Stimme,— Herr Notar, wollen Sie gefälligst dem Herrn Abbé Gabriel bemerklich machen, daß er meineidig werden kann, so viel er Lust hat; über daß der Code civile sich nicht so leicht verletzen läßt, als ein bloßes und nur heiliges Versprechen! ...


  — Sprechen Sie, mein Herr, — sagte Gabriel.


  — Setzen Sie also Herrn Abbé Gabriel auseinander, — versetzte Rodin, — daß eine Schenkung unter Lebenden blos aus drei Gründen widerruflich ist, nicht wahr?


  — Ja, mein Herr, aus drei Gründen, — sagte der Notar.


  — Der erste Fall ist der, wo der Schenkende noch Kinder bekommt, — sagte Rodin, — und ich müßte mich schämen, dem Herrn Abbé Gabriel von diesem Falle der Nichtigkeit zu sprechen. Der zweite Beweggrund der Zurücknahme wäre die Undankbarkeit des Beschenkten ... nun kann aber der Herr Abbé Gabriel von unserer höchsten und ewigen Dankbarkeit überzeugt sein. Endlich, der dritte Fall der Zurücknahme ist die nicht erfolgte Ausführung der Wünsche des Schenkenden in Bezug auf die Anwendung seiner Schenkung. Eine so schlechte Meinung indeß der Herr Gabriel von uns bekommen hat, so wird er uns wenigstens einige Zeit zur Prüfung lassen, um ihn zu überzeugen, daß seine Geschenke, wie er es wünscht, zu Werken angewendet werden sollen, die den größeren Ruhm Gottes zum Zweck haben.


  — Jetzt, Herr Notar, — versetzte der Abbé von Aigrigny, — ist es an Ihnen, zu entscheiden und zu sagen, ob der Herr Abbé Gabriel die uns gemachte Schenkung zurücknehmen kann oder nicht?


  In dem Augenblicke, wo der Notar antworten wollte, kam Bathseba wieder, ihr folgten zwei neue Personen, die in dem rothen Saale sich zeigten, nicht weit von einander stehen bleibend.


  Zehntes Kapitel.


  Ein guter Genius.
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  Die erste der beiden Personen, von denen die Antwort des Notars verhindert wurde, war Faringhea. Beim Anblicke dieses Mannes mit unheilvollem Gesichte näherte sich Samuel ihm und sagte:


  — Wer sind Sie, mein Herr?


  Nachdem er einen durchdringenden Blick auf Rodin geworfen, der kaum merkbar zusammenbebte und dann bald wieder seine gewöhnliche Kaltblütigkeit erlangte, antwortete Faringhea:


  — Der Prinz Djalma ist seit Kurzem aus Indien angekommen, um sich heute hier einzufinden, wie ihm das empfohlen war durch die Inschrift einer Medaille, die er am Halse trug.


  — Auch er, rief Gabriel, der, wie wir wissen, der Reisegefährte des Prinzen von den Azoren an gewesen war, wo das von Alexandria kommende Schiff angelegt hatte, — auch er ist Erbe ... In der That, ich erinnere mich, daß der Prinz während der Ueberfahrt mir gesagt hat, seine Mutter sei französischen Ursprungs ... aber ohne Zweifel hat er mir den Zweck seiner Reise verbergen zu müssen, geglaubt ... Dieser Indier ist ein edler, muthvoller, junger Mann, wo ist er?


  Der Würger warf abermals einen Blick auf Rodin und sagte jedes seiner Worte langsam abwägend:


  — Ich habe den Prinzen gestern Abend verlassen ... er hatte mir anvertraut, daß er ein ziemlich großes Interesse habe, sich hier einzufinden, es würde aber möglich sein, daß er dieses Interesse anderer Umstände halber bei Seite setze. Ich habe die Nacht in demselben Gasthofe zugebracht, als er ... heute morgen, als ich mich einfand, um ihn zusprechen, hat man mir gesagt, er sei schon abgereist. Meine Freundschaft für ihn hat mich bewogen, nach dem Hause zu gehen, indem ich hoffte, daß die Nachrichten, welche ich über den Prinzen geben kann, vielleicht nützlich sein möchten.


  Indem er nicht ein Wort von dem Hinterhalt sagte, in den er den Tag vorher gefallen und die Machinationen Rodin's in Bezug Djalma's verschwieg, indem er besonders die Abwesenheit des Letzteren einer freiwilligen Ursache zuschrieb, wollte der Würger augenscheinlich dem Socius dienen, indem er darauf rechnete, daß der Letztere seine Discretion zu belohnen wissen werde.


  Es ist unnütz zu erwähnen, daß Faringhea auf die frechste Weise log. Nachdem es ihm am Morgen gelungen war, durch ein Wunder von List, Geschicklichkeit und Kühnheit ans seinem Gefängnisse zu entwischen, war er nach dem Hôtel gelaufen, wo er Djalma verlassen hatte; dort erfuhr er, daß ein Mann und eine Frau von höchst respectablem Alter und Ansehen, welche sagten, sie seien Verwandte des jungen Indiers, verlangt hatten, ihn zu sehen, und daß sie, über den gefährlichen Zustand von Leblosigkeit erschreckt, in welchem er versunken schien, ihn in ihren Wagen hatten bringen lassen, um ihn zu sich zu nehmen und ihm die nothwendige Pflege angedeihen lassen zu können.


  — Es ist betrübend, — sagte der Notar, — daß dieser Erbe gleichfalls sich nicht eingestellt hat, aber unglücklicher Weise hat er sein Anrecht an die ungeheure Erbschaft, um die es sich handelt, verloren.


  — So, so ... es handelt sich um eine ungeheure Erbschaft? — sagte Faringhea, indem er Rodin fest ansah, der vorsichtig den Blick abwendete.


  Die zweite dieser beiden Personen, von denen wir gesprochen haben, trat in diesem Augenblicke ein, es war der Vater des Marschall Simon, ein Greis von hohem Wuchse und für sein Alter noch kräftig und rührig; seine Haare waren kurz und weiß, sein Gesicht leicht geröthet und drückte zu gleicher Zeit Sanftmuth, Klugheit und Energie aus.


  Agricol ging ihm hastig entgegen.


  — Sie hier, Herr Simon?


  — Ja, mein Junge, — sagte der Vater des Marschalls, indem er Agricol herzlich die Hand drückte, — ich komme eben von der Reise. Herr Hardy sollte sich wegen einer Erbschaft hier einfinden, wie er vermuthet; aber da er noch einige Zeit von Paris abwesend ist, so hat er mich beauftragt ...


  — Wie, Herr François Hardy auch Erbe? — rief Agricol aus, indem er den alten Mann unterbrach.


  — Aber wie blaß und bestürzt Du bist, mein Junge, was giebt es denn? — versetzte des Marschalls Vater, indem er verwundert um sich blickte. — Um was handelt es sich denn?


  — Worum es sich handelt? Um Ihre Enkelinnen, die man eben beraubt hat, — rief Dagobert verzweifelt, indem er sich dem alten Werkmeister näherte, — und um dieser Nichtswürdigkeit beizuwohnen, habe ich sie weit aus Sibirien hierher nach Paris gebracht.


  — Sie ... — versetzte Herr Simon, indem er sich der Züge des alten Soldaten zu erinnern suchte. — Sie sind also ...


  — Dagobert ...


  — Sie ... der meinem Sohne auf so edle Weise zugethan ist? — rief der Vater des Marschalls aus und nahm die Hand Dagobert's gerührt in die seinige. — Aber haben Sie nicht eben von der Tochter Simons gesprochen?


  — Von seinen Töchtern, denn er ist glücklicher, als er glaubt, — sagte Dagobert, — die armen Kinder sind Zwillinge..


  — Und wo sind sie? — fragte der Greis.


  — Im Kloster ...


  — Im Kloster?


  — Ja, durch die Verrätherei dieses Menschen da, der, indem er sie zurückhielt, sie der Erbschaft beraubt hat.


  — Welcher Mensch?


  — Der Marquis von Aigrigny.


  — Der tätlichste Feind meines Sohnes! — rief der alte Arbeiter aus, indem er einen Blick des Hasses auf den Abbé von Aigrigny warf, dessen Kühnheit sich nicht verläugnete.


  — Und das ist noch nicht Alles, — versetzte Agricol; — Herr Hardy, mein würdiger und braver Brodherr, — hat unglücklicher Weise auch sein Anrecht an diese ungeheure Erbschaft verloren.


  — Was sagst Du? — rief der Vater des Marschall Simon aus; — aber Herr Hardy wußte nicht, daß es eine für ihn so wichtige Sache war ... er ist sehr schnell von hier abgereist, um einen seiner Freunde zu treffen, der seiner bedurfte.


  Bei jeder dieser nach und nach zum Vorschein kommenden Entdeckungen fühlte Samuel seine Verzweiflung größer werden, aber er konnte nichts als seufzen, denn unglücklicher Weise war der Wille des Testators ganz formell.


  Der Abbé von Aigrigny war ungeduldig über diesen Auftritt, der ihn trotz seiner anscheinenden Ruhe doch sehr in Verlegenheit setzte und sagte mit ernster, bedeutsamer Stimme zu dem Notar:


  — Die Sache muß nun endlich ihr Ende erreichen, mein Herr; wenn die Verleumdung mich erreichen könnte, würde ich siegreich auf das, was hier geschehen ist, antworten können, ... warum will man die Abwesenheit der Erben, in deren Angelegenheit dieser Soldat und sein Sohn auf so beleidigende Weise auftreten, gehässigen Maßregeln zuschreiben? Warum soll ihre Abwesenheit minder erklärlich sein, als die des jungen Indiers, die des Herrn Hardy, der, wie sein Vertreter hier selbst sagt, die Wichtigkeit der Interessen, die ihn hierherriefen, nicht kannte? Ist es nicht wahrscheinlicher, daß die Töchter des Marschall Simon, das Fräulein von Cardoville aus ganz natürlichen Gründen heute Morgen sich nicht haben hier einstellen können? Noch einmal, das Alles hat lange genug gedauert, ich glaube, daß der Herr Notar gleich mir der Ansicht sein wird, daß diese Entdeckung neuer Erben durchaus nichts an der Frage ändert, welche ich eben die Ehre hatte, ihm vorzulegen, nämlich: daß ich als Mandatar der Armen, denen Herr Abbé Gabriel mit Allem, was er besaß, ein Geschenk gemacht, trotz seines späteren und ungesetzlichen Einspruches, der einzige Besitzer dieses Vermögens bleibe, welches ich mich verpflichtet habe und noch im Angesichte Aller, bei diesem feierlichen Auftritte Gegenwärtigen verpflichte, zu dem größeren Ruhme Gottes anzuwenden ... Haben Sie die Güte, mir rund zu antworten und so eine für uns Alle peinliche Scene zu beenden.


  — Mein Herr, — versetzte der Notar mit feierlichem Tone, — nach Pflicht und Gewissen im Namen der Gerechtigkeit und des Gesetzes erkläre ich als treuer und unparteiischer Vollstrecker des letzten Willens des Herrn Marius von Rennepont, daß, zufolge der Schenkung des Herrn Abbé Gabriel von Rennepont, Sie Herr Abbé von Aigrigny der einzige Besitzer dieses Vermögens sind, indessen Genuß ich Sie in diesem Augenblick setze, damit Sie nach dem Willen der Schenkung Anwendung davon machen.


  Diese mit Ueberzeugung und Ernst gesprochenen Worte stürzten die letzten und unbestimmten Hoffnungen um, welche die Vertheidiger der Erben noch hatten hegen können.


  Samuel wurde bleicher, als er es gewöhnlich war; er drückte Bathseba, welche sich ihm genähert hatte, krampfhaft die Hand und große Thränen rannen langsam über die Wangen der beiden alten Leute.


  Dagobert und Agricol waren in eine tiefe Niedergeschlagenheit versunken und von der Auseinandersetzung des Notars, der ihren Einsprüchen nicht mehr Glauben und Wichtigkeit beimessen zu können versicherte, als die Gerichtsbeamten selbst ihnen beigemessen, niedergeschmettert, sahen sie sich gezwungen, auf jede Hoffnung zu verzichten.


  Gabriel litt mehr als irgend Jemand. Er empfand furchtbare Gewissensbisse, indem er daran dachte, daß er durch seine Verblendung die Ursache und das unwillkürliche Werkzeug dieser abscheulichen Beraubung sei.


  Als daher der Notar sich von der Richtigkeit der in den Kasten von Cedernholz befindlichen Summe überzeugt, sagte er zum Abbé von Aigrigny:


  — Nehmen Sie Besitz von dieser Cassette, mein Herr. Gabriel rief mit bitterer Entmuthigung und höchster Verzweiflung:


  — Ach, sollte man nicht meinen, daß bei dieser Gelegenheit ein unerbittliches Verhängniß Diejenigen trifft, welche der Teilnahme, der Liebe oder der Verehrung würdig sind ... O, mein Gott, — fügte der junge Priester hinzu, indem er voller Inbrunst die Hände faltete, — Deine höchste Gerechtigkeit kann den Triumph eines solchen Unrechts nicht zugeben!!!


  Es war, als wenn der Himmel das Gebet des Missionärs erhörte.


  Kaum hatte er gesprochen, so begab sich etwas Seltsames.


  Rodin hatte, ohne das Ende von Gabriel's Ausruf abzuwarten, nach der Erlaubniß des Notars die Cassette unter seinen Arm genommen und konnte ein leises Aufathmen der Freude und des Triumphes nicht verbergen.


  Gerade in dem Augenblicke, wo der Abbé von Aigrigny und der Socius sich endlich im Besitze des Schatzes glaubten, öffnete sich plötzlich die Thür des Zimmers, in welchem man die Uhr hatte schlagen hören.


  Eine Frau erschien auf der Schwelle ...


  Bei ihrem Anblicke stieß Gabriel einen Ruf aus und blieb wie versteinert.


  Samuel und Bathseba sanken auf's Knie und falteten die Hände. Die beiden Israeliten fühlten sich von einer unerklärlichen Hoffnung wieder belebt. Alle anderen Zuschauer dieses Auftrittes waren von Erstaunen getroffen ...


  Rodin ... selbst Rodin fuhr zwei Schritte zurück und stellte mit zitternder Hand die Cassette wieder auf den Tisch.


  Obgleich in diesem Vorfalle nur etwas ganz Natürliches lag, daß eine Frau auf der Schwelle der Thür erschien, welche sie eben geöffnet hatte, so war doch einen Augenblick lang ein feierliches, tiefes Schweigen.
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  Alle Anwesenden hielten den Athem an.


  Jeder empfand beim Anblicke dieser Frau eine mit geheimem Schauer und unerklärlicher Aengstlichkeit gemischte Ueberraschung ... denn diese Frau schien das lebende Original des in diesem Saale seit einem und einem halben Jahrhunderte befindlichen Bildes zu sein.


  Es war derselbe Haarputz, dasselbe Kleid mit der etwas schleppenden Gewandung, dieselbe von einer entsagenden, tiefen Traurigkeit überdeckte Physiognomie.


  Die Frau kam langsam näher, schien den Eindruck, den sie machte, nicht gewahr zu werden und ging auf eines der mit Kupfer und Zinn ausgelegten Meubles zu, drückte an einer von den Verzierungen von Goldbronze verdeckten Feder, öffnete so den oberen Kasten des Schrankes, nahm ein versiegeltes Pergament heraus, trat wieder zum Tische, legte das Papier vor dem Notar hin, der bis dahin stumm und unbeweglich dagesessen hatte und es jetzt mechanisch ergriff.


  Nachdem sie auf Gabriel, der durch ihre Gegenwart wie bezaubert zu sein schien, einen langen, sanften und schwermüthigen Blick geworfen, entfernte sie sich durch die offengebliebene Thür des Vorsaals.


  Als sie bei Bathseba und Samuel, die noch immer knieten, vorbeikam, stand sie einen Augenblick still, neigte ihren schönen Kopf auf die beiden alten Leute herab, betrachtete sie mit zärtlicher Besorgniß und nachdem sie ihnen Beiden ihre Hand zum Kusse dargereicht, verschwand sie eben so langsam, als sie gekommen war, nachdem sie zuvor noch einen letzten Blick auf Gabriel geworfen.


  Sobald die Frau fort war, schien der Zauber, in welchem alle Anwesenden gebannt waren, sich zu lösen.


  Gabriel brach zuerst das Schweigen, indem er mit bewegter Stimme murmelte:


  — Sie ist es ... wieder hier ... und hier in diesem Hause?


  — Wer ... mein Bruder? — sagte Agricol, unruhig über die Blässe und die beinahe verstörte Miene des Missionärs, denn der Schmied hatte bis dahin noch nicht die seltsame Aehnlichkeit der Frau und des Bildes bemerkt und theilte dennoch, ohne sich Rechenschaft darüber geben zu können, die Verwunderung aller Anwesenden.
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  Dagobert und Faringhea befanden sich in einer ähnlichen Geistesstimmung.


  — Wer ist diese Frau? — versetzte Agricol, indem er Gabriel's Hand ergriff, die feucht und kalt war.


  — Sieh hin! ... — sagte der junge Priester, — es sind hundertundfünfzig Jahre her, daß diese Gemälde dort sich befinden ...


  — Und mit einer Geberde zeigte er nach den beiden Bildern, vor denen er saß.


  Bei Gabriel's Bewegung schlugen Agricol, Dagobert und Faringhea die Augen zu den beiden, neben dem Kamine Hangenden Bildern auf ...


  Zu gleicher Zeit ließen drei Ausrufe sich hören.


  — Sie ist es, es ist dieselbe Frau! — rief der Schmied verwundert. — Und seit hundertfünfzig Jahren befindet sich ihr Bild hier?


  — Was sehe ich — der Freund und der Abgesandte des Marschall Simon? — rief Dagobert aus, indem er das Bild des Mannes betrachtete. — Ja, das ist das Gesicht Dessen, der uns in Sibirien aufgesucht hat, im vergangenen Jahre noch ... ich erkenne ihn an seiner traurigen und sanften Miene und auch an den schwarzen Augenbrauen, welche ganz zusammengehen.


  — Meine Augen täuschen mich nicht ... nein ... es ist wirklich der Mensch mit dem schwarzen Striche über der Stirn, den wir erwürgt und am Ufer des Ganges vergraben haben, — sagte Faringhea ganz leise vor sich hin, indem er vor Entsetzen zusammenbebte, — derselbe Mensch, von dem ein Sohn Bohwanie's im vergangenen Jahre auf Java in den Ruinen von Dschandi versicherte, daß er ihm nach jenem Morde bei einem der Thore von Bombay wieder begegnet sei ... dieser verfluchte Mensch, der, wie er sagte, überall auf seinem Wege den Tod hinter sich läßt ... und dieses Bild existirt schon seit einem und einem halben Jahrhunderte!


  Und gleich Dagobert und Agricol konnte der Würger seine Augen nicht von diesem seltsamen Bilde abwenden.


  — Welche geheimnißvolle Aehnlichkeit, — dachte der Abbé von Aigrigny; darauf wurde er von einem Gedanken getroffen und sagte plötzlich zu Gabriel:


  — Und diese Frau ist dieselbe, welche Ihnen in Amerika das Leben gerettet hat?


  — Es ist dieselbe, — antwortete Gabriel bebend, — und doch hatte sie mir gesagt, daß sie nach dem Norden Amerika's gehe, — fügte der junge Priester mit sich selbst sprechend hinzu.


  — Aber wie kommt sie in dieses Haus? — sagte der Abbé von Aigrigny, indem er sich an Samuel wandte. — Antworten Sie, Wächter ... ist diese Frau hier vor uns und mit Ihnen herein gekommen?


  — Ich bin hier zuerst und allein hereingetreten, als zum ersten Male seit hundertfünfzig Jahren die Thür geöffnet worden ist, — sagte Samuel ernst.


  — Wie erklären Sie sich aber dann die Anwesenheit dieser Frau? — fragte Aigrigny.


  — Ich suche keine Erklärung, — antwortete der Jude, — ich sehe ... ich glaube ... und setzt hoffe ich, — fügte er hinzu, indem er Bathseba mit unaussprechlichem Ausdrucke ansah.


  — Aber noch einmal, Sie müssen sich doch die Gegenwart dieser Frau erklären können, — sagte Aigrigny, der eine unbestimmte Unruhe empfand, — wer ist sie, wie kommt sie hierher?


  — Ich weiß weiter Nichts, mein Herr, als daß, wie mein Vater mir häufig gesagt hat, unterirdische Verbindungen zwischen diesem Hause und von diesem Stadtviertel entfernten Orten vorhanden sind.


  — O, jetzt ist Nichts natürlicher, — sagte der Abbé von Aigrigny, — es bleibt jetzt nur noch zu erfahren, welchen Zweck diese Frau hatte, als sie in dieses Haus kam. Was die seltsame Aehnlichkeit mit diesem Bilde betrifft, so ist das ein Naturspiel.


  Rodin hatte bei der Erscheinung dieses geheimnißvollen Weibes die allgemeine Aufregung getheilt; aber als er gesehen, wie sie dem Notar ein versiegeltes Packet übergab, wurde der Socius, anstatt sich weiter mit der Seltsamkeit der Erscheinung zu beschäftigen, nur noch von dem lebhaften Wunsche belebt, das Haus mit dem nun seiner Gesellschaft gesicherten Schatze zu verlassen.


  Er empfand beim Anblicke des schwarz versiegelten Packetes, das die Beschützerin Gabriel's dem Notar übergeben und das dieser mechanisch in den Händen hielt, eine unbestimmte Besorgniß.


  Der Socius hielt es daher für den sehr geeigneten und passenden Zeitpunkt, mitten unter dem Erstaunen und Schweigen, das noch herrschte, zu verschwinden, stieß den Vater Aigrigny leise mit dem Elbogen an, gab ihm einen Wink des Einverständnisses, nahm den Koffer von Cedernholz unter seinen Arm und ging auf die Thür zu.


  — Einen Augenblick noch, mein Herr, — sagte Samuel zu ihm, indem er aufstand und ihm den Weg vertrat; — ich bitte den Herrn Notar, das Packet zu untersuchen, das ihm eben übergeben worden ist, dann können Sie gehen.


  — Aber, mein Herr, — sagte Rodin, der sich bemühte, sich Platz zu machen, — die Sache ist ganz und gar zu Gunsten des Herrn von Aigrigny entschieden worden ... also werden Sie mir erlauben ...


  — Ich sage Ihnen, mein Herr, — versetzte der Greis mit klangvoller Stimme, — daß dieser Koffer nicht hier fortkommen wird, bevor der Herr Notar Kenntniß von dem Packet genommen hat, welches ihm eben übergeben worden ist.


  Diese Worte Samuel's erregten die Aufmerksamkeit Aller.


  Rodin war genöthigt, umzukehren.


  Trotz seiner Festigkeit schauderte doch der Jude vor dem unversöhnlichen Blicke, den ihm in diesem Moment Rodin zuschleuderte.


  Der Notar hatte dem Wunsche Samuel's nachgegeben und sah den Umschlag des Papieres aufmerksam an.


  — Himmel, — rief er plötzlich aus, — was sehe ich? ... o, desto besser.


  Bei dem Ausrufe des Notars richteten sich Aller Blicke auf ihn hin.


  — O, lesen Sie, lesen Sie, mein Herr, — rief Samuel, indem er die Hände faltete, — meine Ahnungen werden mich vielleicht nicht getäuscht haben.


  — Aber, mein Herr, — sagte der Abbé von Aigrigny zum Notar, indem er nun auch die Aengstlichkeit Rodin's zu theilen begann, — was ist das für ein Papier?


  — Ein Codicill, — versetzte der Notar, — ein Codicill, das Alles wieder in Frage stellt.


  — Wie, mein Herr, — rief Aigrigny, indem er sich schnell dem Notar näherte, — Alles wieder in Frage stellt? Und mit welchem Rechte?


  — Das ist unmöglich, — fügte Rodin hinzu, — wir protestiren.


  — Gabriel ... Vater ... so hört doch, — rief Agricol aus, — noch ist nicht Alles verloren, es ist noch Hoffnung ... Gabriel, hörst Du wohl, noch ist Hoffnung!


  — Was sagst Du? — sagte der junge Priester aufstehend, und glaubte kaum, was sein Adoptivbruder ihm sagte.


  — Meine Herren, — sagte der Notar, — ich muß Ihnen die Aufschrift dieses Packetes vorlesen ... es verändert oder vertagt vielmehr die testamentarischen Bestimmungen.


  — Gabriel, — rief Agricol, indem er dem Missionär um den Hals fiel, — Alles ist vertagt, noch ist nichts verloren!


  — Meine Herren, hören Sie gefälligst zu, — versetzte der Notar, und er las, was folgt:


  „Dies ist ein Codicill, welches aus Gründen, die man inliegend auseinandergesetzt finden wird, ohne indeß in irgend einer Weise alle in dem heute um ein Uhr Nachmittags von mir gedachten Testamente enthaltenen Bestimmungen zu ändern, dieselben vertagt und bis zum 1. Juni 1832 hinausschiebt ... Das Haus soll wieder geschlossen und die Fonds auf's Neue dem, der sie bisher in Verwahrung gehabt, übergeben werden, damit man am 1. Juni 1832 sie an die Berechtigten vertheile.


  „Villetaneuse, heute den 13. Februar 1682, elf Uhr Abends.

  „Marius von Rennepont.“


  — Ich behaupte, daß dieses Codicill verfälscht ist! — rief der Abbé von Aigrigny, vor Wuth und Verzweiflung ganz blaß, aus.


  — Die Frau, welche es den Händen des Notars übergeben, ist uns verdächtig, — fügte Rodin hinzu, — dieses Codicill ist falsch.


  — Nein, mein Herr, — sagte der Notar streng, — denn ich habe so eben die beiden Unterschriften verglichen, — sie sind ganz und gar einander gleich ... übrigens, was ich heute Morgen schon in Bezug auf die nicht gegenwärtigen Erben sagte, ist jetzt auch auf Sie anwendbar. Sie können die Authenticität dieses Codicills angreifen, aber Alles bleibt wie es war und als ob Nichts geschehen wäre ... da die Frist zum Schlusse der Erbschaft auf drei und einen halben Monat hinausgeschoben ist.


  Als der Notar diese letzten Worte gesprochen, bluteten Rodin's Nägel, ... und zum ersten Male erschienen seine bleichen Lippen roth.


  — O mein Gott, Du hast mich erhört ... hast mir beigestanden, ... — rief Gabriel auf den Knieen, faltete seine Hände mit Inbrunst und wandte sein engelgleiches Gesicht zum Himmel empor, — Deine allerhöchste Gerechtigkeit konnte nicht das Unrecht siegen lassen.


  — Was sagst Du, mein braves Kind? — rief Dagobert, der in der ersten Betäubung der Freude den Inhalt des Codicills nicht recht verstanden hatte.


  — Alles ist hinausgeschoben, —rief der Schmied, — die Frist, sich zu stellen, ist auf drei und einen halben Monat vom heutigen Tage ab festgesetzt ... und jetzt sind diese Leute entlarvt.


  Agricol zeigte auf Rodin und Aigrigny.


  — Wir haben Nichts mehr von ihnen zu fürchten, man wird sich hüten, und die Waisen, Fräulein von Cardoville, mein würdiger Patron, Herr Hardy und der junge Indier werden ihr Vermögen erhalten.


  *


  Wir müssen darauf verzichten, die Freudetrunkenheit Gabriel's und Agricol's, Dagobert's und des Vaters des Marschall Simon, Samuel's und der Bathseba zu schildern.


  Faringhea allein blieb düster und in sich gekehrt vor dem Bilde des Mannes mit der schwarzgezeichneten Stirn stehen.


  Die Wuth Aigrigny's und Rodin's, als sie Samuel wieder den Koffer von Cedernholz an sich nehmen sahen, läßt sich gleichfalls nicht beschreiben.


  Auf die Bemerkung des Notars, der das Codicill mit sich nahm, um es nach den Vorschriften der Gesetze öffnen zu lassen, sah Samuel ein, daß es vorsichtiger sei, bei der Bank von Frankreich die ungeheuren Fonds niederzulegen, von denen man nun wußte, daß er sie in Verwahrung habe.


  Während alle diese edlen Herzen, welche einen Augenblick gelitten hatten, von Freude, Hoffnung und Fröhlichkeit uberströmten, verließen der Abbé von Aigrigny und Rodin, Wuth und Tod im Herzen, daß Haus.


  Der Ehrwürdige Vater sagte zu seinen Leuten:


  — Nach dem Hôtel Saint Dizier.


  Darauf sank er vernichtet und außer sich auf die Kissen des Wagens, hielt sich die Hände vor's Gesicht und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Rodin setzte sich neben ihn ... und betrachtete ihn mit einem Gemisch von Zorn und Verachtung — diesen muthlosen und so niedergeschlagenen Mann.


  — Der Elende! — — sagte er ganz leise zu sich selbst, — er verzweifelt, und doch ...


  *


  Nach einer Viertelstunde fuhr der Wagen in der Rue de Babylone in den Hof des Hôtels der Frau von Saint Dizier.


  Eilftes Kapitel.


  Die Ersten werden die Letzten und die Letzten die Ersten!


  [image: ]


  Der Wagen des Abbé von Aigrigny kam schnell im Hôtel St. Dizier an.


  Während des ganzen Weges war Rodin stumm geblieben und begnügte sich, den Abbé zu beobachten und ihm aufmerksam zuzuhören, der seinen Schmerz und die Wuth über seine Enttäuschung in einem langen von Ausrufungen, Klagen und Stoßseufzern unterbrochenen Monologe über die unerbittlichen Schläge des Schicksals ausließ, welche in einem einzigen Augenblicke die bestbegründeten Hoffnungen zerstörten.


  Als der Wagen des Herrn von Aigrigny in den Hof kam und vor dem Vorbau des Hôtels St. Dizier anhielt, konnte man hinter den Scheiben eines Fensters und halb hinter den Falten eines Vorhangs verborgen das Gesicht der Prinzessin von St. Dizier erblicken, in ihrem ängstlichen Eifer wollte sie sehen, ob es der Herr von Aigrigny sei, der komme. Ja, noch mehr, mit Hintansetzung aller Schicklichkeit verließ diese gewöhnlich so zurückhaltend, so formell auf den Anschein haltende vornehme Dame schnell ihr Zimmer, stieg einige Stufen der Treppe hinab und ging dem Marquis von Aigrigny entgegen, der mit niedergeschlagener Miene heraufkam.


  Beim Anblicke der blassen, verstörten Miene des Ehrwürdigen Vaters stand die Prinzessin plötzlich still und erbleichte. Sie argwöhnte, daß Alles verloren sei ... Ein schnell mit ihrem ehemaligen Geliebten gewechselter Blick ließ ihr keinen Zweifel mehr über den Ausgang, den sie fürchtete.


  Rodin folgte dem Ehrwürdigen Vater demüthig.


  Die Prinzessin ging beiden voraus und sie traten bald in ihr Kabinet.


  Als die Thür geschlossen war, wandte sich die Prinzessin mit unsäglicher Angst an den Abbé von Aigrigny und rief aus:


  — Was ist denn vorgefallen?


  Anstatt auf diese Frage zu antworten, sah der Ehrwürdige Vater mit vor Wuth funkelnden Augen, blassen Lippen, verzerrten Zügen der Prinzessin gerade in's Gesicht und sagte zu ihr:


  — Wissen Sie, wie hoch sich die Erbschaft beläuft, welche wir auf 40 Millionen schätzten ...


  — Ich begreife, — rief die Prinzessin, — man hat uns getäuscht! ... Diese Erbschaft reducirt sich auf Nichts ... Sie haben umsonst sich so viel Mühe gegeben.


  — Ja, wir haben uns umsonst Mühe gegeben, — antwortete Aigrigny, und biß die Zähne vor Wuth zusammen, — ganz umsonst, und es handelte sich nicht um vierzig Millionen, sondern um zweihundertzwölf.


  — Zweihundertzwölf Millionen, — wiederholte die Prinzessin ganz überrascht und trat einen Schritt zurück, — das ist unmöglich.


  — Ich habe sie gesehen, sage ich Ihnen, in Valuten, deren Inventar der Notar aufgenommen hat.


  — Zweihundertzwölf Millionen, — sagte die Prinzessin niedergeschlagen; — aber das war ja eine ungeheure, souveräne Macht! ... Und Sie haben darauf verzichtet? ... Haben nicht mit allen möglichen Mitteln bis zum letzten Augenblicke gekämpft?


  — O Madame, ich habe Alles gethan, was nur möglich war, trotz des Verrathes Gabriel's, der gerade heute Morgen uns erklärt hat, daß er sich von uns lossage, sich von der Gesellschaft trenne.


  — Der Undankbare! — sagte die Prinzessin naiv.


  — Die Schenkungsacte, welche ich die Vorsicht hatte, von einem Notar legalisiren zu lassen, war so ganz in Ordnung, daß trotz der Reclamation dieses verteufelten Soldaten und seines Sohnes der Notar mich in den Besitz der Erbschaft gesetzt hatte.


  — Zweihundertzwölf Millionen, — wiederholte die Prinzessin, die Hände zusammenschlagend. — Wahrhaftig, es klingt wie ein Traum.


  — Ja, — antwortete der Marquis von Aigrigny bitter, — für uns ist dieser Besitz ein Traum gewesen, denn man hat ein Codicill entdeckt, welches alle testamentarischen Verfügungen auf drei und einen halben Monat hinausschiebt. Und nun ist gerade durch unsere Vorkehrungen dieser ganze Haufe von Erben erst aufmerksam gemacht worden ... Sie kennen die Größe der Summe, sie sind auf ihrer Hut und Alles ist verloren.


  — Aber wer ist denn das verwünschte Wesen, das dieses Codicill zur Kenntniß gebracht hat?


  — Ein Weib.


  — Was für ein Weib?


  — Ich weiß nicht, welches nomadische Geschöpf, das Gabriel, wie er sagt, schon in Amerika getroffen, und das ihm das Leben gerettet hat.


  — Und wie kam dieses Weib dorthin? Woher kannte sie die Existenz dieses Codicills?


  — Alles das, glaube ich, ist mit einem elenden Juden abgekartet, dem Wächter des Hauses, dessen Familie seit drei Generationen die Fonds in Verwahrung gehabt hat; wahrscheinlich handelte er nach einer geheimen Instruction ... in welcher der Fall vorhergesehen war, daß die Erben abgehalten werden würden, denn in seinem Testamente hatte dieser Marius von Rennepont vorausgesehen, daß die Gesellschaft Jesu seine Nachkommen im Auge behalten werde.


  — Aber kann man nicht gegen die Gültigkeit dieses Codicills klagbar werden?


  — Klagbar in heutiger Zeit? Klagbar, wegen einer Testamentsangelegenheit? ... Sollen wir ohne Gewißheit auf Erfolg uns tausend gehässigen Gerüchten aussetzen? Es ist schon schlimm genug, das alles das Bisherige unter die Leute kommen wird. O, es ist abscheulich! Und gerade in dem Augenblicke, wo wir das Ziel erreichten, nach so viel Mühseligkeiten, in einer Angelegenheit, die man mit so vieler Sorgfalt verfolgt, so hartnäckig anderthalb Jahrhundert hindurch geleitet hat.


  — Zweihundertzwölf Millionen, — sagte die Prinzessin, — und nicht etwa in fremden Landen, sondern in Frankreich, im Herzen von Frankreich hätte der Orden mit solchen Mitteln sich festsetzen können.


  — Ja, — versetzte der Marquis von Aigrigny bitter, — und durch die Erziehung konnten wir uns der ganzen werdenden Generation bemächtigen ... Es war in politischer Beziehung von unberechenbarer Wichtigkeit. — Darauf stampfte er mit dem Fuße auf den Boden und versetzte: — Ich sage Ihnen, man möchte wahnsinnig werden vor Wuth. Eine so klug, so geschickt, mit so vieler Geduld geleitete Angelegenheit!


  — Also ist keine Hoffnung?


  — Die einzige bleibt uns nur noch übrig, daß Gabriel seine Schenkung nicht zurücknimmt in Bezug auf das, was ihm persönlich zufällt. Auch das würde schon beträchtlich sein ... denn sein Antheil würde sich allein auf dreißig Millionen belaufen.


  — Aber das ist ungeheuer. Es ist fast so viel, als Sie ursprünglich nur hofften, — rief die Prinzessin.


  — Aber augenscheinlich wird Gabriel gegen diese Schenkung klagen; so gesetzlich sie auch der Form nach sein mag, wird er doch Mittel finden, sie zu annulliren, da er jetzt frei, über uns im Klaren und von seiner Adoptivfamilie umgeben ist; ich sage Ihnen, daß Alles verloren ist, und es bleibt uns keine Hoffnung mehr. Ich glaube sogar, es wäre klug von mir, wenn ich nach Rom schriebe, um die Erlaubniß zu erhalten, Paris auf einige Zeit zu verlassen. Diese Stadt ist mir verhaßt.


  — O ja, jetzt sehe ich es ... Es muß keine Hoffnung mehr sein, wenn Sie, mein Freund, sich dazu entschließen, fast zu fliehen ...


  Und der Marquis von Aigrigny blieb vollkommen vernichtet, entmuthigt. Dieser furchtbare Schlag hatte in ihm jede Schwungkraft, jede Energie gebrochen; er warf sich in schmerzlicher Aufregung auf einen Sessel.


  Während der vorhergegangenen Unterredung war Rodin bescheiden neben der Thür stehen geblieben und hielt seinen alten Hut in der Hand.


  Zwei oder drei Mal bei gewissen Stellen der Unterhaltung des Herrn von Aigrigny mit der Prinzessin hatte das leichenhafte Antlitz des Socius, der einem verhaltenen Zorn zur Beute zu sein schien, sich leicht geröthet, seine dünnen Augenlider waren roth geworden, als ob das Blut in Folge eines heftigen innern Kampfes ihm nach dem Kopfe gestiegen wäre ... Darauf hatte sein stumpfes Gesicht wieder seinen grünlichen Ton angenommen.


  — Ich muß augenblicklich nach Rom schreiben, um diese Niederlage zu melden, welche ein Ereigniß von der höchsten Wichtigkeit wird, da es ungeheure Hoffnungen umwirft, — sagte Aigrigny niedergeschlagen.


  Der Ehrwürdige Vater war sitzen geblieben. Er zeigte mit einem Winke nach einem Tische und sagte mit rauhem, stolzem Tone zu Rodin:


  — Schreiben Sie ...


  Der Socius setzte seinen Hut an die Erde, antwortete dem Befehle des Ehrwürdigen Vaters durch eine ehrfurchtsvolle Verbeugung und ging mit gesenktem Nacken, gekrümmtem Rücken und schleichendem Schritt, um auf dem Rand des vor dem Bureau stehenden Sessels Platz zu nehmen, darauf nahm er eine Feder und Papier und wartete schweigsam und unbeweglich, was sein Vorgesetzter ihm dictiren würde.


  — Sie erlauben, Prinzessin? — sagte Aigrigny zu Frau von St. Dizier.


  Diese antwortete mit einer ungeduldigen Geberde, welche dem Herrn von Aigrigny diese überflüssige Förmlichkeit zum Vorwurf zu machen schien.


  Der Ehrwürdige Vater verneigte sich und sagte mit dumpfem, verhaltenem Tone folgende Worte:


  „All unsere Hoffnungen, die kürzlich fast zur Gewißheit wurden, sind plötzlich vereitelt. Die Rennepont'sche Sache ist, trotz aller Sorgfalt, aller Geschicklichkeit, die man bisher darauf gewandt, vollkommen und unwiderruflich verloren. Wie die Sachen jetzt stehen, ist es unglücklicherweise ein mehr als mißglücktes Unternehmen ... es ist eines der unheilvollsten Ereignisse für die Gesellschaft, deren Rechte auf dieses Vermögen, welches einer zu ihren Gunsten gemachten Confiscation heimlich entzogen worden, moralisch ganz klar am Tage liegen ... Ich habe wenigstens das Bewußtsein, bis zum letzten Augenblicke Alles gethan zu haben, um unsere Rechte zu wahren und zu sichern. Aber man muß, ich wiederhole es, diese wichtige Angelegenheit als vollkommen und auf ewig verloren betrachten und nicht weiter daran denken.“


  Der Vater Aigrigny dictirte dies, indem er Rodin den Rücken zukehrte.


  Bei der raschen Bewegung, die der Socius machte, als er aufstand, seine Feder auf den Tisch warf, anstatt mit Schreiben fortzufahren, wandte sich der Ehrwürdige Vater um, sah Rodin mit dem höchsten Erstaunen an und sagte zu ihm:


  — Nun, was machen Sie denn?


  — Das muß ein Ende nehmen ... Dieser Mensch ist rasend! — sagte Rodin mit sich selber sprechend, indem er langsam nach dem Kamine hinging.


  — Wie! ... Sie verlassen Ihren Platz? ... Sie schreiben nicht? — sagte der Ehrwürdige Vater ganz verwundert. Darauf wandte er sich zur Prinzessin, die sein Erstaunen theilte, und fügte, auf den Socius zeigend, hinzu, indem er ihn verächtlich betrachtete:


  — Mein Gott, nun verliert der den Kopf!


  — Verzeihen Sie ihm, — versetzte Frau von St. Dizier, — es ist gewiß die Sorge, welche ihm das Mißlingen dieser Angelegenheit macht.


  — Danken Sie der Frau Prinzessin, kehren Sie an Ihren Platz zurück und fahren Sie zu schreiben fort, — sagte der Vater Aigrigny mit einem Tone verächtlichen Mitleids zu Rodin, indem er mit dem Finger nach dem Tische wies.


  Der Socius war vollkommen gleichgültig gegen diesen neuen Befehl, näherte sich dem Kamine, dem er den Rücken zukehrte, richtete sich gerade in die Höhe, stellte sich straff auf die Füße, stampfte mit den Hacken seiner groben geschnürten Schuhe auf den Teppich, legte die Hände unter den Zipfeln seines alten schmutzigen Rockes zusammen, hob den Kopf in die Hohe und betrachtete den Marquis mit festem Blick.


  Der Socius hatte nicht ein Wort gesagt; aber seine scheußlichen Züge, die sich jetzt etwas gefärbt, zeigten plötzlich ein solches Bewußtsein von Ueberlegenheit, eine so herabsehende Verachtung gegen den Marquis von Aigrigny, eine so ruhige und so zu sagen klare Keckheit, daß der Ehrwürdige Vater und die Prinzessin ganz verwirrt wurden.


  Sie fühlten sich von diesem alten, kleinen, so häßlichen und schmutzigen Manne sonderbar beherrscht.


  Der Herr von Aigrigny kannte zu sehr die Gewohnheiten seiner Gesellschaft, um seinen demüthigen Secretär für fähig zu halten, ohne Beweggrund oder vielmehr ohne positives Recht diese Miene von hochmüthiger Ueberlegenheit anzunehmen ... Sehr spät, zu spät sah der Ehrwürdige Vater ein, daß dieser subordinirte Mensch zu gleicher Zeit ein Spion und eine Art eingeweihter Bundesgenosse sein konnte, der nach den Einrichtungen des Ordens Gewalt und Auftrag hatte, in gewissen dringenden Fällen den unfähigen Agenten abzusetzen und seine Stelle einzunehmen, während man ihn vorläufig bei ihm als Aufpasser angestellt hatte.


  Der Ehrwürdige Vater irrte nicht; vom General bis zu den Provinzialen, bis zu den Rectoren der Collegien haben alle oberen Mitglieder der Gesellschaft in den anscheinend niedrigsten Verhältnissen, ohne ihr Wissen, Männer um sich, die sehr fähig sind, ihre Functionen in einem gewissen Augenblicke zu übernehmen und die zu diesem Ende unaufhörlich und direct mit Rom correspondiren.


  Von dem Augenblicke an, wo Rodin sich so gestellt hatte, änderte der Marquis von Aigrigny seine gewöhnlich so stolzen Manieren bedeutend; obgleich es ihm viel kostete, sagte er mit einem Zaudern voller Respect:


  — Sie haben gewiß Gewalt mir zu befehlen, der ich Ihnen bisher befohlen habe?


  Rodin nahm, ohne zu antworten, aus seiner dicken und abgenutzten Brieftasche ein auf beiden Seiten gestempeltes Papier, auf dem einige Reihen in lateinischer Sprache geschrieben waren.


  Nachdem der Vater Aigrigny gelesen hatte, näherte er dieses Papier ehrfurchtsvoll und demüthig seinen Lippen, darauf gab er es Rodin wieder, indem er sich tief vor ihm verneigte.


  Als der Vater Aigrigny den Kopf wieder in die Höhe hob, war er vor Aerger und Scham purpurroth; trotz dem, daß er an passiven Gehorsam und unwandelbare Ehrfurcht gegen den Willen seiner Oberen gewöhnt war, empfand er einen starken und bittern Aerger darüber, sich so plötzlich abgesetzt zu sehen ... Das war noch nicht Alles ... Obgleich seit sehr langer Zeit jede galante Beziehung zwischen ihm und Frau von St. Dizier aufgehört hatte, so war diese für ihn doch immer ein Weib ... und diese demüthigende Niederlage vor einem Weibe zu erleiden war ihm doppelt empfindlich, denn trotz seines Eintritts in den Orden hatte er den Weltmann noch nicht vollständig ausgezogen.


  Ferner betrachtete die Prinzessin, anstatt von dieser plötzlichen Umwandlung des Vorgesetzten zum Untergeordneten und des Untergeordneten zum Vorgesetzten genirt und empört zu werden, Rodin mit einer Art Neugier, in welche sich Theilnahme mischte.


  Als Weib, und als höchst ehrgeiziges Weib, suchte sie sich an Jeden, der hohen Einfluß hatte, anzuschließen und liebte diese Art von Contrasten; sie fand es mit gutem Rechte merkwürdig und interessant, diesen fast zerlumpten, gebeugten, auf unedle Weise häßlichen Mann, der eben noch der niedrigste aller Unterbeamten war, mit der ganzen Höhe der Intelligenz, die er nothwendig haben mußte, den Marquis von Aigrigny beherrschen zu sehen, der ein vornehmer Herr war, durch seine Geburt, durch die Eleganz seiner Manieren noch eben bei der Gesellschaft in so hohem Ansehen gestanden hatte.


  Von diesem Augenblicke an drängte Rodin als wichtige Person im Geiste der Prinzessin den Marquis von Aigrigny ganz in den Hintergrund.


  Nachdem die erste Regung der Scham vorüber war, setzte der Herr von Aigrigny, obgleich es seinen Stolz schwer verwunden mußte, im Gegentheil alle seine Eitelkeit, seine ganze Lebensleichtigkeit als Mann von guter Gesellschaft darein, die Höflichkeit gegen Rodin zu verdoppeln, der durch einen so plötzlichen Umschlag des Glückes sein Vorgesetzter geworden war.


  Aber der Exsocius war unfähig, diese zarten Nuancen zu würdigen oder vielmehr gewahr zu werden; er nahm seine neue Stellung brutal und gebieterisch ein, nicht aus Reaction eines verletzten Stolzes, sondern im Bewußtsein dessen, was er werth war: ein langer Umgang mit Herrn von Aigrigny hatte ihm die Unbedeutendheit des Letzteren gezeigt.


  — Sie haben die Feder fortgeworfen, — sagte Aigrigny höchst achtungsvoll zu Rodin, — als ich Ihnen diese nach Rom bestimmten Bemerkungen dictirte; ... erzeigen Sie mir vielleicht die Gunst, mir mitzutheilen ... in welcher Beziehung ich schlecht zu Werke gegangen bin?


  — Sogleich, — versetzte Rodin mit seiner schneidenden scharfen Stimme; — lange Zeit hindurch, obgleich diese Angelegenheit mir viel über Ihre Kräfte zu gehen schien ... habe ich mich zurückgehalten ... und dennoch, wie viel Fehler wurden begangen! ... Welche Armuth in der Erfindung, wie grob waren die Mittel, welche Sie anwendeten, um die Sache zu einem guten Ende zu führen.


  — Ich muß gestehen, — antwortete Aigrigny sanft, obgleich eine geheime Bitterkeit durch seine anscheinende Demuth durchdrang, — daß ich Ihre Vorwürfe nicht recht begreife! ... war der Erfolg ohne das Codicill nicht sicher? ... Haben Sie nicht selbst zu diesen Maßregeln beigetragen, welche Sie jetzt tadeln?


  — Damals befahlen Sie und ich gehorchte; ... Sie waren übrigens im Begriff, es durchzusetzen ... nicht durch die Mittel, welche Sie angewendet haben, sondern trotz dieser Mittel, welche empörend, ungeschickt und roh sind.


  — Mein Herr ... Sie sind streng, — sagte der Vater Aigrigny.


  — Ich bin gerecht ... bedarf es Wunder von Geschicklichkeit, um Jemand in ein Zimmer einzusperren und danach zweimal herum hinter ihm abzuschließen? ... Wie? ... Nun, haben Sie etwas anderes gethan? ... Nein, gewiß nicht! Die Töchter des General Simon? in Leipzig eingesperrt, in Paris in ein Kloster gebracht; Adrienne von Cardoville? eingesperrt; Couche-tout-Nu? im Gefängniß ... Djalma? ein Schlaftrunk ... ein einziges erfindungsreiches und tausendmal sichereres Mittel, weil es moralisch und nicht materiell wirkte, ist angewendet worden, um Herrn Hardy zu entfernen ... Was Ihre anderen Maßregeln anbetrifft ... mein Gott, wie schlecht, unsicher, gefährlich ... Weshalb das? weil sie gewaltsam waren und man der Gewalt wieder Gewalt entgegensetzt; es ist dann nicht mehr ein Kampf kluger, geschickter, hartnäckiger Männer, die in der Dunkelheit, in der sie immer vorwärts schleichen, sehen ... es ist ein Kampf, wie ihn Lastträger am hellen lichten Tage ausmachen. Wie? Obwohl wir stets thätig sind, müssen wir vor allen Dingen uns verstecken, verschwinden, und Sie finden kein klügeres Mittel, als die Aufmerksamkeit Aller durch ein handgreifliches, lärmerregendes Verfahren rege zu machen? ... Um das Geheimniß noch zu vergrößern, nehmen Sie die Wache, den Polizeicommissär, den Kerkermeister zum Bundesgenossen ... Das erregt Mitleid, mein Herr ... Nur ein glänzender Erfolg konnte diesen Armseligkeiten Verzeihung verschaffen! ... Und diesen Erfolg haben Sie nicht gehabt! ...


  — Mein Herr! — sagte Aigrigny hart verletzt, denn Frau von St. Dizier konnte die Art von Bewunderung nicht verhehlen, welche ihr die scharfe, bestimmte Sprache Rodin's abzwang, sie betrachtete, ihren ehemaligen Liebhaber mit einer Miene, die sagen wollte, er hat Recht, — mein Herr, Sie sind mehr als streng ... in Ihrem Urtheil ... und trotz der Ehrerbietung, die ich Ihnen schuldig bin, muß ich Ihnen doch sagen, daß ich nicht gewohnt bin ...


  — Es giebt noch viel andere Sachen, meiner Treu, an welche Sie nicht gewöhnt sind, — sagte Rodin hart, indem er Aigrigny unterbrach, — aber Sie werden sich daran gewöhnen ... Sie haben sich bisher einen falschen Begriff von Ihrem Werthe gemacht, es ist in Ihnen noch ein alter Sauerteig vom Kriegsknechte und vom Weltmenschen übrig geblieben, der stets gährt und Ihrem Verstande die Kälte, die Klarheit, die Durchdringlichkeit nimmt, den erhaben muß; ... Sie sind ein schöner Soldat voll Glanz und Zierlichkeit gewesen; Sie haben Kriege, Feste, Vergnügungen, Weiber kennen gelernt ... Diese Dinge haben Sie zur Hälfte stumpf gemacht. Sie werden fortan niemals mehr sein, als ein Subalterner, Sie sind gerichtet. Es wird Ihnen stets die Kraft fehlen, jene Zusammenfassung des Geistes, welche die Menschen und die Ereignisse beherrscht. Wenn ich diese Kraft, diese Verdichtung des Geistes besitze ... und ich besitze sie ... wissen Sie warum? Weil ich, einzig mit dem Dienste unserer Gesellschaft beschäftigt, stets häßlich, schmutzig und keusch gewesen bin ... ja keusch ... darin liegt meine ganze Mannheit! ...


  Als Rodin diese Worte mit stolzem Egoismus sprach, war er schrecklich anzusehen.


  Die Prinzessin fand ihn fast schön vor Kühnheit und Energie.


  Der Vater Aigrigny sah sich auf unüberwindliche, unerbittliche Weise besiegt durch dieses diabolische Wesen, wollte einen letzten Versuch zur Auflehnung machen und rief:


  — Nun, mein Herr, diese Prahlereien sind kein Beweis von Kraft, man wird Sie beim Werke sehen ...


  — Man wird mich dabei sehen, ... versetzte Rodin kalt, — und wissen Sie, bei welchem Werke? — Rodin liebte die Formel der Frage — bei dem, welches Sie so feige aufgegeben haben ...


  — Was sagen Sie? — rief die Prinzessin von St. Dizier, denn der Ehrwürdige Vater war über Rodin's Kühnheit ganz verwundert und fand keine Worte.


  — Ich sage, — versetzte Rodin langsam, — ich sage, daß ich es übernehme, die Rennepont'sche Erbschaftsangelegenheit, welche Sie als verzweifelt ansehen, glücklich zu Ende zu bringen.


  — Sie? — rief Aigrigny aus, — Sie?


  — Ich ...


  — Aber man hat unsre Manöver entlarvt.


  — Um so besser, so wird man genöthigt sein, geschicktere zu erfinden.


  — Aber, man wird uns mißtrauen.


  — Um so besser, die schwierigen Erfolge sind die sichersten.


  — Wie, Sie hoffen, Gabriel zu bestimmen, daß er seine Schenkung nicht zurücknimmt, ... die übrigens als ungesetzlich angegriffen werden kann?


  — Ich werde in die Casse der Gesellschaft die 212 Millionen fließen lassen, um welche man sie bringen will. Ist das klar?


  — So klar als unmöglich.


  — Und ich, ich sage Ihnen, daß es möglich ist ... daß es möglich sein muß ... verstehen Sie? Aber Sie kurzsichtiger Geist begreifen doch nicht ... — rief Rodin und wurde so lebhaft, daß sein Leichengesicht sich etwas färbte, — Sie begreifen doch nicht, daß es jetzt kein Schwanken giebt: ... entweder die 212 Millionen werden unser, und dann wird die Wiederherstellung unseres allvermögenden Einflusses in Frankreich gesichert, denn mit solchen Summen kauft man bei der jetzigen Käuflichkeit eine Regierung, und wenn sie zu theuer oder nicht gefügig ist, facht man einen Bürgerkrieg an, stürzt sie, setzt die Legitimität wieder ein, die überdies unser wahrer Mittelpunkt ist, und da sie uns Alles verdankt, uns Alles frei geben wird.


  — Das springt in die Augen, — sagte die Prinzessin, die Hände voller Bewunderung zusammenschlagend.


  — Wenn dagegen, — versetzte Rodin, — die 212 Millionen in den Händen der Familie Rennepont bleiben, so ist das unser Ruin, unser Untergang; wir bekommen dadurch eine ganze Sippschaft erbitterter, unversöhnlicher Feinde auf den Hals ... Haben Sie denn nicht die abscheulichen Wünsche dieses Rennepont in Bezug auf jene Association vernommen, welche er anempfiehlt und welche durch ein unerhörtes Verhängniß sein verwünschtes Geschlecht vortrefflich zu Stande bringen kann? Aber denken Sie nur an die ungeheuren Kräfte, welche sich um diese Millionen gruppiren würden; der Marschall Simon, der im Namen seiner Töchter handelt, d. h. also der Mann aus dem Volke, der Herzog geworden, ohne dadurch eitler zu sein, was seinen Einfluß auf die Massen sichert; denn der militärische Geist, der eingefleischte Bonapartismus vertreten noch in den Augen des Volkes die Ueberlieferung des nationalen Ruhmes, der nationalen Ehre. Ferner François Hardy, der liberale, unabhängige, aufgeklärte Bürger, der Typus des großen Manufakturisten, ein Freund des Fortschrittes und des Wohlergehens der Arbeiter! ... Dann Gabriel, der fromme Priester, wie sie sagen, der Apostel des ursprünglichen Evangeliums, der Vertreter der Demokratie, der Kirche, des armen Dorfpfarrers gegen den reichen Bischof, d. h. in ihrer Sprechweise der Arbeiter im heiligen Weinberge gegen den faulen Despoten, der geborne Verkünder aller Ideen von Brüderschaft, Emancipation und Fortschritt, wie sie es nennen, und zwar das Alles nicht im Namen einer revolutionären, brandstiftenden Politik, sondern im Namen Christi, im Namen einer Religion, die ganz Liebe, Barmherzigkeit und Frieden ist ... um so zu sprechen, wie sie sprechen. Dann kommt Adrienne von Cardoville, der Typus der Zierlichkeit, Anmuth, Schönheit, die Priesterin aller Sinnenreize, die sie zu vergöttlichen behauptet durch Verfeinerung und Pflege. Ich spreche nicht von ihrem Geiste, ihrer Kühnheit; Sie kennen sie nur zu sehr. Daher kann uns auch Nichts so gefährlich sein, als dieses Geschöpf, dem Blute nach Patrizierin, dem Herzen nach dem Volke gehörig, und vermöge ihrer Einbildungskraft Dichterin. Endlich der Prinz Djalma, ritterlich, kühn, zu Allem bereit, weil er das civilisirte Leben nicht kennt, unversöhnlich in seinem Hasse wie in seiner Liebe, ein furchtbares Werkzeug für den, der ihn zu benutzen weiß ... Und nun giebt es in dieser abscheulichen Familie auch noch jenen elenden Couche-tout-Nu, der vereinzelt keinen Werth hat, aber geläutert, gehoben, durch den Umgang mit diesen edlen, hochherzigen Naturen wiedergeboren einen großen Antheil an dem Einflusse dieser Association haben kann, als Repräsentant des Handwerkers ... Glauben Sie nun, daß, wenn alle diese Leute, schon gegen uns erbittert, weil wir, wie sie sagen, sie haben berauben wollen, die abscheulichen Rathschläge jenes Rennepont befolgen, und ich stehe dafür, das thun sie; glauben Sie, daß wenn sie alle Kräfte vereinen, allen Einfluß erringen, den sie vermöge ihres Vermögens haben werden, das ihre Macht verhundertfacht; glauben Sie, daß wenn sie uns und unseren Grundsätzen einen erbitterten Krieg erklären, sie nicht die gefährlichsten Feinde sein werden, die wir jemals gehabt? Aber ich sage Ihnen, ich, daß die Gesellschaft noch niemals so ernsthaft bedroht gewesen sein würde, als in diesem Falle; ja, und jetzt ist es für sie eine Lebensfrage; es kommt in diesem Augenblicke nicht darauf an, sich zu vertheidigen, sondern anzugreifen, damit wir zur Vernichtung des verwünschten Geschlechtes der Rennepont und dem Besitze der Millionen gelangen.


  Bei diesem von Rodin mit fieberhafter und wegen ihrer Seltenheit um so wirksamerer Aufregung entworfenen Gemälde sahen die Prinzessin und der Marquis von Aigrigny einander erstaunt an.


  — Ich gestehe es, — sagte der Ehrwürdige Vater zu Rodin, — ich hatte nicht an alle die gefährlichen Folgen dieser Verbrüderung zum Guten gedacht, welche ihnen von Rennepont empfohlen; ich glaube, daß allerdings seine Erben nach dem Charakter, den wir von ihnen kennen, es sich angelegen sein lassen, dieses Utopien zu verwirklichen ... Die Gefahr ist sehr groß, sehr, drohend, aber was kann man thun, um sie zu beschwören?


  — Wie, mein Herr, Sie haben auf unwissende, heldenmüthige, reizbare Naturen zu wirken, wie Djalma, heimliche und excentrische, wie Adrienne von Cardoville, naive und natürliche, wie Rose und Blanche Simon, redliche und offene, wie François Hardy, engelreine, wie Gabriel, brutale und stupide, wie Couche-tout-Nu, und Sie fragen, was zu thun sei?


  — In der That, ich verstehe Sie nicht, — sagte Herr von Aigrigny.


  — Ich glaube es wohl, Ihr früheres Verfahren bei der ganzen Angelegenheit beweist es mir zur Genüge, — sagte Rodin verächtlich, — Sie haben zu rohen, materiellen Mitteln Ihre Zuflucht genommen, anstatt auf so viele edle, erhabene, großmüthige Leidenschaften zu wirken, die, eines Tages vereinigt, einen furchtbaren Bund bilden werden, aber jetzt getheilt, vereinsamt, allen Ueberraschungen, allen Verführungen, allen Lockungen blos gegeben sind! ... Begreifen Sie endlich? ... Nein, noch nicht? — Und Rodin zuckte die Achsel. — Nun, stirbt man vor Verzweiflung?


  — Ja.


  — Kann die Dankbarkeit glücklicher Liebe bis zu den äußersten Grenzen der wahnsinnigsten Großmuth gehen?


  — Ja.


  — Giebt es nicht so furchtbare Täuschungen, daß der Selbstmord die einzige Zuflucht gegen die abscheuliche Wirklichkeit ist?


  — Ja.


  — Kann Uebermaß von Sinnlichkeit uns in langsamer und wollüstiger Agonie zum Grabe führen?


  — Ja.


  — Giebt es im Leben so schreckliche Verhältnisse, daß die weltlichsten, festesten oder gottlosesten Charaktere ... sich gebrochen, vernichtet, blindlings der Religion in die Arme werfen und die größten Güter dieser Welt für das Büßerhemd, das Gebet und die Verzückung hingeben?


  — Ja.


  — Giebt es nicht endlich tausend Gelegenheiten, bei welchen die Gegenwirkung der Leidenschaften die außerordentlichsten Umwandlungen, die tragischsten Aufopferungen in der Existenz des Mannes oder des Weibes herbeiführt?


  — Gewiß.


  — Nun gut! Wozu fragen Sie also, was zu thun ist? Und was würden Sie sagen, wenn z. B. die gefährlichsten Mitglieder dieser Familie Rennepont vor Ablauf der drei Monate auf den Knien um die Gunst bäten, in dieselbe Gesellschaft zu treten, vor der sie einen Abscheu haben und von der Gebriel sich heute losgesagt?


  — Eine solche Bekehrung ist unmöglich, — rief Aigrigny.


  — Unmöglich? ... Und was waren Sie denn vor fünfzehn Jahren, mein Herr? — sagte Rodin, — ein gottloser, liederlicher Weltmensch ... und Sie kamen zu uns und Ihre Güter sind die unsrigen geworden ... Wie, wir haben Fürsten, Könige, Päpste gebändigt, wir haben in unserer Vereinigung ausgezeichnete Geisteskräfte aufgebraucht, gedämpft, die außer uns mit zu vielem Glanze strahlten; wir haben fast die beiden Welten beherrscht; bis auf den heutigen Tag haben wir uns lebendig, reich, furchtbar erhalten, trotz alles Hasses, aller Verbote, und wir sollten nicht mit einer Familie fertig werden, welche uns so ernsthaft bedroht und deren unserer Gesellschaft entzogene Güter für uns eine Nothwendigkeit von erster Bedeutung sind? ... Wie? Wir sollten nicht geschickt genug sein, um dies Resultat ohne täppische Gewaltthätigkeiten, ohne gefahrbringende Verbrechen zu erlangen? ... Kennen Sie denn nicht die unendlichen Hülfsmittel zu gegenseitiger oder theilweiser Vernichtung, welche das Spiel menschlicher Leidenschaften darbietet, wenn dieselben auf geschickte Weise verwickelt, einander entgegengesetzt, bekämpft, entfesselt, überreizt werden ... und besonders, wenn vielleicht, Dank einem Alles vermögenden Bundesgenossen, — fügte Rodin mit seltsamem Lächeln, hinzu — diese Leidenschaften an Gluth und Heftigkeit verdoppelt werden können ...


  — Und wer ist dieser Bundesgenosse? — fragte Aigrigny, der jetzt gleich der Prinzessin von Saint Dizier eine mit Schrecken gemischte Bewunderung empfand.


  — Ja, — versetzte Rodin, ohne dem Ehrwürdigen Vater zu antworten, — denn dieser furchtbare Bundesgenosse, wenn er uns zu Hülfe kommt, kann die erstaunlichsten Umwandlungen hervorbringen, die am wenigsten Zähmbaren kleinmüthig, die Gottlosen abergläubig, ... die Weichmüthigsten wild machen ...


  — Wer dieser Bundesgenosse ... — rief die Prinzessin von einer unbestimmten Angst bedrängt, — dieser so mächtige, so furchtbare Bundesgenosse, wer ist er?


  — Wenn er endlich kommt, — sagte Rodin noch immer gleichgültig und blaß, — dann werden die Jüngsten, die Kräftigsten in jeder Minute des Tages in Todesgefahr sein ... die so drohend ist, wie einem Sterbenden in seiner letzten Minute ...


  — Aber dieser Bundesgenosse, — versetzte Aigrigny immer mehr entsetzt, denn je düsterer Rodin's Schilderung wurde, je leichenhafter wurde sein Gesicht.


  — Dieser Bundesgenosse endlich ... wird ganze Bevölkerungen decimiren, wird auch in das Leichentuch, welches er hinter sich schleppt, wohl eine ganze verfluchte Familie hüllen können; aber er wird gezwungen sein, das Leben dieses großen, unwandelbaren Körpers zu respectiren, den der Tod seiner Mitglieder nicht schwächt ... weil sein Geist ... der Geist der Gesellschaft Jesu unvergänglich ist ...


  — Nun ... und dieser Bundesgenosse? ...


  — Dieser Bundesgenosse, — versetzte Rodin, — dieser Bundesgenosse, der sich nähert, mit langsamen Schritten sich nähert, und dessen schreckliche Ankunft überall herrschende, düstere Vorahnungen verkünden ...


  — Er ist ...


  — Die Cholera!


  Bei diesem Worte, welches Rodin mit scharfem, kurzem Tone gesprochen, erbleichten Herr von Aigrigny und die Prinzessin und schauerten zusammen.


  Rodin's Blick war düster und eisig, man hätte ihn für ein Gespenst halten können.


  Einige Augenblicke herrschte eine Grabesstille in dem Saale.


  Rodin unterbrach sie zuerst. Immer unempfindlich zeigte er mit gebieterischer Geberde dem Herrn von Aigrigny den Tisch, wo er, Rodin, noch einige Augenblicke zuvor bescheiden gesessen, und sagte kurz zu ihm:


  — Schreiben Sie!
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  Der ehrwürdige Vater bebte anfangs vor Ueberraschung, darauf besann er sich, daß er aus einem Vorgesetzten der Untergebene geworden war, stand auf, verneigte sich vor Rodin, als er an ihm vorbeikam, setzte sich an den Tisch, nahm die Feder, wandte sich nach Rodin um und sagte zu ihm:


  — Ich bin bereit ...


  Rodin dictirte das Folgende und der Ehrwürdige Vater schrieb:


  „Durch den Unverstand des Ehrwürdigen Vater Aigrigny ist die Angelegenheit der Rennepont'schen Erbschaft heute sehr gefährdet worden. Die Erbschaft beläuft sich auf 212 Millionen. Trotz dieser Schlappe glaubt man sich auf's Förmlichste verpflichten zu können, die Familie außer Stand zu setzen, der Gesellschaft zu schaden und die 212 Millionen, die der besagten Gesellschaft von Rechts wegen gehören, derselben wiederzuverschaffen ... Man verlangt blos dazu die vollkommensten und ausgedehntesten Vollmachten“


  *


  Eine Viertelstunde nach dieser Scene verließ Rodin das Hôtel von St. Dizier und strich mit dem Elbogen seinen alten fettigen Hut, den er abnahm, um den Portier mit einer tiefen Verbeugung zu grüßen.
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  Zehnte Abtheilung.


  Der Beschützer.


  Zwölftes Kapitel.


  Der Unbekannte.
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  Der folgende Auftritt begab sich einen Tag darauf, nachdem der Vater Aigrigny von Rodin so rücksichtslos in die untergeordnete Stellung zurückgeworfen worden war, welche bis dahin der Socius bekleidet.


  *


  Die Rue Clovis ist bekanntlich eine der einsamsten Gegenden des Viertels Montagne-Saint-Geneviève; zur Zeit dieser Erzählung bestand das die Nummer 4 dieser Straße führende Haus aus einem Hauptgebäude, durch welches ein dunkler Gang nach einem kleinen düsteren Hase führte; auf diesem Hofe stand ein zweites, seltsam elendes baufälliges Gebäude.


  Das Parterre der Hauptfront war eine halb unterirdische Boutique, in welcher Kohlen, Knüppelholz, Gemüse und Milch verkauft wurde.


  Es schlug neun Uhr Morgens, als die Verkäuferin auf der obersten Stufe der Treppe erschien, welche in ihre Höhle hinabführte; es war die Mutter Arsène, eine alte Frau mit sanftem, kränklichem Gesichte. In einen braunen Rock von Barchent gekleidet, ein Tuch von Rouener Zeuge auf dem Kopfe, beendete sie ihre Schaustellung: nämlich auf der einen Seite der Thür stellte sie einen Milcheimer von Blech hin, auf der anderen einige Bündel verdorbener Gemüse neben gelbliche Kohlköpfe; unten zu Ende der Treppe im Halbschatten des Kellers sah man die Reflexe von der Gluth eines kleinen Ofens.


  Diese dicht neben dem Flure gelegene Boutique diente zu gleicher Zeit als Portierloge und die Gemüsehändlerin als Portier.


  Bald trat ein kleines, hübsches Geschöpf, aus dem Hause kommend, leicht und hüpfend bei der Mutter Arsène ein.


  Dieses junge Mädchen war die Pompon-Rose, die vertraute Freundin der Königin Bacchanal, Pompon-Rose, die momentan Wittwe und deren bacchischer aber ehrfurchtsvoller Cicisbeo Nini-Moulin war, wie wir wissen, dieser orthodoxe Cancantänzer, der vorkommenden Falls nach dem Trinken sich in Jacques Dumoulin verwandelte, den religiösen Schriftsteller, indem er auf diese Weise leicht von dem sittenlosen Tanze zu der ultramontanen Polemik, von der stürmischen Tulpe zu einem katholischen Pamphlete überging.


  Wie es aus dem Negligé ihrer seltsamen Morgentoilette ersichtlich, war Pompon-Rose eben aufgestanden; wahrscheinlich in Ermangelung einer anderen Kopfbedeckung trug sie auf ihren reizenden, wohl geglätteten und gekämmten, blonden Haaren verwegen eine Polizeimütze, die sie ihrem koketten Costüme eines Ausläders entlehnt hatte; Nichts war neckischer, als dieses siebzehnjährige Gesicht, rosig, frisch, rundlich, von zwei blauen lustigen Augen glänzend belebt. Pompon-Rose hüllte sich vom Halse bis zu den Füßen so dicht in ihren etwas verschossenen schottischen Mantel mit rothen und grünen Streifen, daß man ihr etwas Verschämtheit anmerkte; ihre nackten Füße, die so weiß waren, daß man nicht sehen konnte, ob sie Strümpfe anhabe oder nicht, steckten in kleinen Schuhen von rothem Maroquin mit silbernen Schnallen ... Man konnte leicht sehen, daß sie unter ihrem Mantel einen Gegenstand in der Hand halte.


  — Guten Tag, Mademoiselle Pompon-Rose, — sagte die Mutter Arsène mit freundlichem Wesen, — Sie sind heute früh munter, Sie haben wohl gestern nicht getanzt?


  — Sprechen Sie mir nicht davon, Mutter Arsène, mir war gar nicht zum Tanzen zu Muthe, die arme Cephyse — die Königin Bacchanal, Schwester der Mayeux — hat die ganze Nacht geweint: sie kann sich nicht darüber trösten, daß ihr Schatz im Gefängnisse ist.


  — Apropos! — sagte die Gemüsehändlerin, — sehen Sie, Mademoiselle, in Bezug auf Ihre Freundin Cephyse muß ich Ihnen was sagen. Sie werden aber doch nicht böse werden?


  — Werde ich jemals böse? ... — sagte Pompon-Rose achselzuckend.


  — Glauben Sie nicht, daß Herr Philemon mich bei seiner Rückkehr nicht schelten wird?


  — Sie schelten? Und weshalb?


  — Wegen seines Quartiers, das Sie inne haben? ...


  — O, Mutter Arsène, hat Philemon Ihnen denn nicht im Gegentheil gesagt, daß ich in seiner Abwesenheit Gebieterin seiner beiden Zimmer sein solle, wie ich es über seine Person selbst bin?


  — Sie meine ich auch nicht, Mademoiselle, aber Ihre Freundin Cephyse, welche Sie auch mit in Herrn Philemon's Quartier genommen haben.


  — Und wohin sollte sie gegangen sein, wenn nicht zu mir, meine gute Mutter Arsène? Seit ihr Geliebter verhaftet ist, hat sie nicht gewagt, nach Hause zurückzukehren, weil sie dort alle möglichen Miethetermine schuldig waren. Da ich ihre Verlegenheit sah, sagte ich zu ihr: Komm nur und wohne bei Philemon. Bei seiner Rückkehr werden wir Dich wo anders unterbringen.


  — Ja, Mademoiselle, wenn Sie mir versichern können, daß Herr Philemon nicht bös darüber sein wird ... dann ist's was andres.


  — Bös? Weshalb böse? Etwa, weil man ihm seine Wirthschaft verschlechtert? Seine Wirthschaft ist so hübsch! Gestern habe ich die letzte Tasse zerbrochen ... und nun sehen Sie mal, in welchem sonderbaren Dinge ich genöthigt bin, mir meine Milch zu holen.


  Und Pompon-Rose steckte mit lautem Gelächter ihren hübschen weißen Arm aus dem Mantel und zeigte der Mutter Arsène eines jener kolossalen Champagnergläser, welche eine ganze Bouteille fassen können.


  — O mein Gott, — sagte die Gemüsehändlerin erstaunt, — das sieht ja wie eine Trompete von Kristall aus.


  — Das ist Philemon's Ehrenbecher, mit dem man ihn geschmückt, als er zum Schaluppenschiffer gewählt worden ist, — sagte Pompon-Rose ernst.


  — Und wenn es Jemand erfährt, daß ich dahinein Ihre Milch thun soll, ich schäme mich ordentlich, — sagte die Mutter Arsène.


  — Und ich ... wenn ich Jemandem auf der Treppe begegnete ... während ich das Glas kerzengrade vor mich hin halte ... Ich möchte vor Lachen umkommen ... und würde noch das letzte Stück von Philemon's Bazar zerbrechen, so daß er mir seinen Fluch gäbe.


  — Sie werden keinem Miether begegnen; der vom ersten Stock ist schon ausgegangen und der vom zweiten steht sehr spät auf.


  — Weil wir von Miethern sprechen, — sagte Pompon-Rose, — ist nicht hinten im Hofe zwei Treppen hoch eine Kammer zu vermiethen? Ich denke für Cephyse daran, wenn Philemon erst zurück ist.


  — Ja, es ist eine schlechte Kammer unter dem Dache da ... über den beiden Zimmern des guten Alten, der so geheimnißvoll ist, — sagte die Mutter Arsène.


  — Ach ja, der Vater Charlemagne; ... wissen Sie weiter Nichts über ihn?


  — Mein Gott, nein, Mademoiselle; außer daß er heute Morgen mit Tages Anbruch gekommen ist; er klopfte an die Fensterladen. — Haben Sie gestern einen Brief für mich bekommen, meine liebe Dame? hat er zu mir gesagt — er ist stets so artig, der brave Mann —. — Nein, mein Herr, habe ich ihm geantwortet. — Gut, gut! Dann bemühen Sie sich weiter nicht, meine liebe Dame, ich komme wieder mit vor, — und so ging er wieder weg.


  — Er schläft also nie im Hause?


  — Niemals. Wahrscheinlich wohnt er wo anders, denn er bringt nur alle vier, fünf Tage ein Paar Stunden hier zu.


  — Und er kommt allein?


  — Immer allein.


  — Wissen Sie das auch bestimmt? Sollte er nicht etwa ein kleines Schmeichelkätzchen von Weib mitbringen? Denn dann müßte Ihnen Philemon kündigen, — sagte Pompon-Rose mit spaßig schamhafter Miene.


  — Herr Charlemagne!!! Ein Frauenzimmer bei ihm? Ach der arme, liebe Mann, — sagte die Gemüsehändlerin und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, — wenn Sie ihn sehen mit seinem schmutzigen Hute, seinem alten Rocke, seinem geflickten Regenschirm und seinem gntmüthigen Gesichte, er sieht mehr nach einem Heiligen aus als nach sonst was.


  — Aber dann, Mutter Arsène, was kann er wohl so ganz allein stundenlang in diesem Loche hinten auf dem Hofe machen, wo man am hellen Mittage kaum sehen kann?


  — Das frage ich auch, Mademoiselle; was kann er da machen? Denn zu seinem Vergnügen ist er gewiß nicht in diesem Ameublement: Alles in Allem hat er weiter Nichts als ein Gurtbett, einen Tisch, einen Ofen, einen Stuhl und einen alten Koffer.


  — Gerade wie Philemon's Einrichtung, — sagte Pompon-Rose.


  — Und doch fürchtet er so sehr, Mademoiselle, daß man zu ihm hineinkomme, als ob man Spitzbube wäre und seine Möbel von massivem Golde; er hat auf seine Kosten ein Sicherheitsschloß machen lassen; er läßt mir niemals den Schlüssel; endlich macht er sich lieber selber das Feuer in seinem Ofen an, ehe er Jemanden zu sich hineinläßt.


  — Und Sie sagen, daß er alt ist?


  — Ja, Mademoiselle, zwischen fünfzig und sechzig.


  — Und häßlich?


  — Stellen Sie sich zwei kleine Schlangenaugen mit einem Bohrer gestochen vor, in einem Gesichte, das leichenblaß ist ... so blaß sogar, daß selbst die Lippen weiß sind: so ist sein Gesicht. Aber was seinen Charakter anbetrifft, so ist der alte gute Mann so artig, er zieht so oft seinen Hut und macht einen tiefen Diener, daß man ordentlich in Verlegenheit kommt.


  — Aber ich komme immer wieder darauf zurück, — versetzte Pompon-Rose, — was kann er ganz allein in den beiden Zimmern zu thun haben? Nun ... wenn Cephyse das Cabinet oben darüber nimmt, sobald Philemon zurück ist, dann können wir uns damit vergnügen und Etwas davon zu erfahren suchen ... Und wie theuer wird das Cabinet vermiethet?


  — O, Mademoiselle, — es ist in so schlechtem Zustande, daß der Wirth es, glaube ich, für 50 bis 55 Franken jährlich ablassen würde, denn es kann nicht einmal ein Ofen hineingesetzt werden und das Licht kommt blos durch eine kleine Oeffnung, so groß wie eine Tabaksdose.


  — Anne Cephyse! — sagte Pompon-Rose seufzend und schüttelte traurig den Kopf; — nachdem sie sich so sehr amüsirt, so viel Geld mit Jacques Rennepont verthan, jetzt dort wohnen und wieder von ihrer Arbeit zu leben anfangen! ... Was muß sie dazu für Muth haben!


  — Allerdings, dieses Cabinet sticht sehr von dem vierspännigen Wagen ab, in dem Mademoiselle Cephyse Sie neulich mit all den schönen Masken abgeholt hat, die so lustig waren ... besonders der Dicke im Helme von Silberpapier mit einem Federbusch und Stulpenstiefeln ... das war ein recht lustiger Bruder!


  — Ja, Nini-Moulin, er hat seines Gleichen nicht beim Tanzen der verbotenen Frucht ... Sie müßten ihn Cephysen ... der Königin Bacchanal gegenüber sehen. Die arme Schelmin ... die arme Ausgelassene! ... wenn sie jetzt Lärm macht, so geschieht es nur mit Weinen ...


  — O, die Jugend! — sagte die Gemüsehändlerin.


  — Hören Sie, Mutter Arsène, Sie sind auch einmal jung gewesen!


  — Meiner Treu, nur mit genauer Noth, und aufrichtig gesagt, bin ich mir immer fast ebenso vorgekommen als jetzt.


  — Und die Liebhaber, Mutter Arsène?


  — Die Liebhaber? Ach ja wohl! Erstens war ich häßlich und dann auch vor ihnen sicher.


  — Ihre Mutter paßte wohl sehr auf Sie auf?


  — Nein, Mademoiselle aber ich war angespannt ...


  — Wie so angespannt? — rief Pompon-Rose verwundert aus, indem sie die Gemüsehändlerin unterbrach.


  — Ja, Mademoiselle, angespannt an die Tonne eines Wasserträgers, mit meinem Bruder zusammen. Und sehen Sie, wenn wir beide wie zwei wahre Pferde acht bis zehn Stunden gezogen hatten, da war mir grade nicht so zu Muthe, um an Liebeleien zu denken.


  — Arme Mutter Arsène, welches harte Geschäft!


  — Besonders im Winter beim Glatteis ... da war es am schlimmsten; ... ich und mein Bruder wir waren genöthigt, uns wegen des Glatteises wie Pferde scharf machen zu lassen.


  — Und noch dazu ein Frauenzimmer für dies Gewerbe! ... Das wendet Einem das Herz um ... und man verbietet, Hunde anzuspannen — fügte Pompon-Rose sehr richtig hinzu. [Bekanntlich giebt es allerdings Polizeivorschriften, die von rührender Teilnahme am Hundegeschlechte zeugen und das Anspannen der Hunde verbieten.]


  — Wahrhaftig, es ist wahr, — versetzte Mutter Arsène, — die Thiere sind bisweilen glücklicher, als die Menschen; aber was hilft's? Man muß leben ... wo das Thier angebunden ist, muß es fressen ... doch war es anstrengend ... Ich habe mir dabei eine Lungenkrankheit geholt, aber es war nicht meine Schuld! Die Art von Tragriemen, mit welchen ich angeschirrt war, drückte mir, sehen Sie, die Brust so sehr, daß ich nicht Athem holen konnte; ... daher habe ich denn das Gewerbe des Ziehens mit dem einer Boutique vertauscht. Ich erzähle Ihnen das Alles nur, um Ihnen zu sagen, daß wenn ich Gelegenheit gehabt hätte, und hübsch genug gewesen wäre, ich vielleicht es eben so gemacht hätte, wie manches junge Blut, das mit Lachen anfängt und mit ...


  — Mit dem Gegentheil aufhört, das ist wahr, Mutter Arsène; aber es hätte auch nicht jede den Muth, sich so anzuspannen, um ordentlich zu bleiben ... Dann macht man sich seinen Ueberschlag, man sagt, daß man sich amüsiren müsse, so lange man jung und hübsch ist — man ist doch nicht immer siebzehn Jahre alt ... nun gut ... was später wird ... entweder es hört Alles auf oder man verheirathet sich ...


  — Sagen Sie, Mademoiselle, wäre es nicht besser gewesen, gleich damit anzufangen?


  — Ja, aber man ist zu dumm, man weiß die Männer nicht zu ködern oder ihnen Respect einzuflößen; man ist natürlich, vertrauensvoll und da führen sie Einen an der Nase herum ... Sehen Sie, Mutter Arsène, ich zum Beispiel selbst, es ist haarsträubend, wie es mir ergangen ist, wenn ich es erzählen wollte, aber es ist schon genug, Kummer gehabt zu haben, soll man auch noch Vergnügen daran finden, sich mit der Erinnerung daran auszuputzen und aufzublasen?


  — Wie denn, Mademoiselle, Sie, die so jung, so lustig ist, Sie haben Kummer gehabt?


  — O Mutter Arsène, das wollt' ich meinen, mit fünfzehn und einem halben Jahre habe ich schon angefangen in Thränen mich aufzulösen und erst mit dem sechszehnten versiegten sie ... das war doch hoffentlich genug?


  — Man hat Sie betrogen, Mademoiselle?


  — Viel schlimmer noch ... wie so viele andere arme Mädchen, die eben so wenig, als ich, erst keine Lust hatten, Böses zu thun ... Meine Geschichte ist nicht lang ... Mein Vater und meine Mutter sind Bauersleute von Saint Valery, aber so arm, so arm, daß sie von den fünf Kindern, die sie hatten, mich mit dem achten Jahre schon zu meiner Tante schicken mußten, welche hier in Paris Aufwartefrau war. Die gute Frau nahm mich aus Mitleid zu sich, und das war viel von ihr, denn sie verdiente selbst sehr wenig. In meinem eilften Jahre schickte sie mich in eine der Fabriken der Vorstadt St. Antoine auf Arbeit. Ich will den Fabrikherren Nichts Böses nachsagen, aber ihnen gilt es ganz gleich, ob die kleinen Knaben oder kleinen Mädchen mit jungen Leuten und jungen Mädchen von achtzehn bis zwanzig Jahren gemischt zusammen sind, die auch nicht getrennt arbeiten. Nun können Sie sich wohl denken, daß dort, wie überall, schlechte Gesellen sich befinden; sie geniren sich weder in Worten noch in Handlungen, und ich frage Sie, welches Beispiel ist das für Kinder, die mehr sehen und hören, als man denkt. Nun, sehen Sie je größer man wird, je mehr gewöhnt man sich daran, alle Tage Dinge zu hören und zu sehen, vor denen man dann selber später sich nicht scheut.


  — Wahrhaftig, Mademoiselle, da haben Sie ganz Recht, was Sie da sagen; die armen Kinder! wer kümmert sich um sie? Weder Vater noch Mutter; die sind bei ihrer Arbeit ...


  — Nun sehen Sie, Mutter Arsène, da sagt es sich denn wohl leicht von einem jungen Mädchen, das sich auf die schlimme Seite geworfen: sie ist eine dies und eine das; aber wenn man das Woher auch wüßte, würde man sie mehr beklagen als tadeln ... Um nun wieder auf mich zurückzukommen, so war ich mit fünfzehn Jahren sehr hübsch ... Eines Tages habe ich mich beim ersten Commis der Fabrik zu beschweren. Ich suche ihn in seinem Arbeitszimmer auf; er sagt, mir solle mein Recht geschehen, er wolle sogar mich protegiren, wenn ich ihn erhören will und er fängt an, mich zu umarmen ... Ich wehre mich ... da sagt er zu mir: „Wenn Du Dich weigerst, wirst Du keine Arbeit mehr bekommen; ich schicke Dich aus der Fabrik fort.“


  — O, der schlechte Mensch, — sagte Mutter Arsène.


  — Ich gehe in Thränen nach Hause; meine Tante ermuthigt mich, nicht nachzugeben und anderswo nach einer Stelle mich umzusehen ... Ja ... aber unmöglich; die Fabriken waren überhäuft. Ein Unglück kommt niemals allein: meine Tante wird krank, kein Sou im Hause; ich nehme also meinen Muth zusammen, kehre nach der Fabrik zurück, um den ersten Commis zu bitten. Es hilft Nichts. „Desto schlimmer für Dich,“ sagte er zu mir, „Du verscherzest Dir Dein Glück, denn wenn Du hättest wollen folgsam sein, hätte ich Dich später vielleicht geheirathet ... “ Was soll ich Ihnen noch weiter sagen, Mutter Arsène? Im Elende waren wir; ich habe keine Arbeit; meine Tante war krank; der Commis sagte, daß er mich heirathen würde ... da machte ich's denn, wie so viele anderen.


  — Und als Sie nun später verlangten, daß er Sie heirathen sollte.


  — Hat er mir in's Gesicht gelacht, und, wohlverstanden, nach sechs Wochen schickte er mich fort ... Damals habe ich so lange geweint, bis in meinem Körper keine Thränen mehr waren ... daß ich noch jetzt keine mehr habe ... Ich wurde krank davon ... und dann endlich, wie man sich über Alles tröstet ... habe ich mich auch getröstet; ... wie das sich denn so macht, habe ich Philemon gefunden. Und an ihm räche ich mich für den Anderen ... Ich bin sein Tyrann, — fügte Pompon-Rose mit tragischer Haltung hinzu und man sah das Gewölk von Traurigkeit, welches ihr hübsches Gesicht während der Erzählung umdüstert hatte, sich zerstreuen.


  — Ja, es ist was Wahres dran, — sagte Mutter Arsène nachdenkend. — Man betrügt ein armes Mädchen ... wer schützt es? Wer vertheidigt es? Ja, sehr oft kommt das Böse, was wir thun, nicht von uns selbst und ...


  — Sieh! ... Nini-Moulin? ... — rief Pompon-Rose, die Gemüsehändlerin unterbrechend, und zeigte nach der anderen Seite der Straße, — wie früh er auf ist! ... Was kann er von mir wollen?


  Und Pompon-Rose hüllte sich immer verschämter in ihren Mantel ein.


  Jacques Dumoulin näherte sich allerdings, den Hut auf dem Kopfe, die Nase roth schimmernd und das Auge glänzend; er hatte einen Sackpaletot an, der die Rundheit seines Bauches hervorhob, seine beiden Hände, deren eine den Stock Gewehran trug, steckten in den weiten Taschen dieses Kleidungsstückes.
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  In dem Augenblicke, wo er die Schwelle der Boutique betrat, wahrscheinlich, um sich bei der Gemüsehändlerin zu erkundigen, wurde er Pompon-Rose gewahr.


  — Wie? Mein Mündel schon auf? ... Das paßt herrlich! ... Ich kam gerade, um Sie beim Strahle der Morgenröthe zu segnen!


  Und Nini-Moulin trat mit ausgebreiteten Armen Pompon-Rose entgegen, die aber einen Schritt rückwärts machte.


  — Was? ... Undankbares Kind! ... — versetzte der religiöse Schriftsteller, — Sie entziehen sich meiner väterlichen Umarmung?


  — Ich nehme väterliche Umarmungen nur von Philemon an ... Ich habe gestern einen Brief von ihm mit einem Fäßchen Weinbeermuß, zwei Gänsen, einem Krug Familienratasia und einem Aal bekommen, was meinen Sie? Ist das nicht ein lächerliches Präsent? Ich habe den Ratasia behalten und das Uebrige gegen zwei reizende lebendige Tauben vertauscht, die ich in Philemon's Cabinet logirt habe, das einen recht hübschen Taubenboden abgiebt. Uebrigens kommt mein Gatte mit 700 Franken, die er seiner respectablen Familie unter dem Vorwande abverlangt hat, den Baß, das Pistonhorn und das Sprachrohr zu lernen, damit er in Gesellschaft bezaubern und eine Heirath machen kann ...


  — Nun gut, meine geliebte Mündel, wir werden den Familienratasia kosten und Feste feiern können, bis Philemon mit seinen 700 Franken ankommt.


  Dies sagend schlug Nini-Moulin auf die Taschen seiner Weste, die einen metallischen Klang gaben, und er fügte hinzu:


  — Ich kam eben, um Ihnen vorzuschlagen, Sie möchten heute mein Leben verschönern, heute und morgen und selbst übermorgen noch, wenn Ihnen Ihr Herz dazu räth ...


  — Wenn es decente und väterliche Vergnügungen sind, sagt mein Herz nicht nein.


  — Sein Sie unbesorgt, ich werde für Sie ein Großvater, ein Urgroßvater, durchaus nur ein Familienporträt sein ... Also Promenade, Diner, Theater, Maskenball und nachher Souper, was sagen Sie dazu? Ist's Ihnen so recht?


  — Unter der Bedingung, daß die arme Cephyse mit dabei ist. Das wird sie zerstreuen.


  — Gut, auch Cephyse.


  — Haben Sie etwa eine Erbschaft gemacht, dicker Apostel?


  — Mehr als das, o rosigste aller Pompon-Rosen ... Ich bin Hauptredacteur eines religiösen Journals ... Und da man bei diesem respectablen Gewerbe Haltung braucht, so fordere ich alle Monate einen Monat Vorschuß und drei Tage Urlaub; unter dieser Bedingung übernehme ich es, siebenundzwanzig Tage von dreißigen den Frommen zu spielen und stets ernst und niederschlagend zu sein, wie das Journal ...


  — Ein Journal, Sie? Das muß ein spaßhaft Ding sein, es tanzt gewiß von selbst auf den Kaffeehäusern die verbotenen Pas.


  — Ja, es wird spaßhaft sein, aber nicht für Jedermann! ... Die in der Wolle sitzenden Pfaffen müssen die Kosten tragen! ... sie wollen nicht auf's Geld sehen, wenn nur das Journal beißt, zerreißt, brennt, zerschmettert, vernichtet, mordet; ... Parole d'honneur! Ich werde noch niemals so rachsüchtig gewesen sein, als diesmal, — fügte Nini-Moulin mit lautem Gelächter hinzu, — ich werde in die offenen Wunden mein Gift vom besten Gewächs träufeln oder meine Galle grand mousseux!!!


  Und zum Schlusse seiner Rede ahmte Nini-Moulin das Geräusch nach, welches ein Champagnerkork beim Springen macht. Darüber mußte Pompon-Rose lachen.


  — Und wie nennt sich denn Ihr Pfaffenjournal? — versetzte sie.


  — Es nennt sich: Die Liebe zum Nächsten.


  — Nun, das laß ich mir gefallen, das ist ein hübscher Titel!


  — Warten Sie nur, es hat noch einen zweiten.


  — Nun? Und wie ist der?


  — Die Liebe zum Nächsten oder der Vernichter der Ungläubigen, der Gleichgültigen, der Lauen und Anderer, mit dem Motto von Bossuet: Ceux qui ne sont pas avec nous sont contre nous (Wer nicht mit uns ist, ist wider uns).


  — Das sagt auch immer Philemon bei seinen Schlachten in der Chaumière, wenn er den Stock schwingt.


  — Das beweist, daß der Adler von Meaux universell ist. Ich werfe ihm nur eins vor, daß er nämlich auf Moliere eifersüchtig gewesen.


  — Pah! Schauspielerneid! — sagte Pompon-Rose.


  — Boshafte! ... — versetzte Nini-Moulin, ihr mit dem Finger drohend.


  — So, also werden Sie wohl auch Frau von Sainte-Colombe vernichten, denn die ist ein wenig lau ... Und was wird dann aus der Heirath?


  — Im Gegentheil, das Journal begünstigt die Heirath. Denken Sie nur, ein Redacteur en chef ... das ist eine pompöse Stellung; die Pfaffen bringen mich vorwärts, poussiren, unterstützen, segnen mich. Ich nehme die Sainte-Colombe in meine Krallen ... und dann soll es ein Leben geben ... ein Leben auf Tod und Leben!


  In diesem Augenblicke trat ein Briefbote ein, übergab der Gemüsehändlerin einen Brief und sagte:


  — An Herrn Charlemagne ... franco ... kostet Nichts.


  — Sieh, — sagte Pompon-Rose, — das ist an den kleinen so geheimnißvollen Alten, der ein so außerordentliches Benehmen hat. Kommt der Brief weit her?


  — Das wollt' ich meinen, aus Italien, von Rom, — sagte Nini-Moulin und besah sich nun auch den Brief, welchen die Gemüsehändlerin in der Hand hielt.


  — Nun, — fügte er hinzu, — was ist denn das für ein seltsamer kleiner Alter, von dem Sie sprechen?


  — Stellen Sie sich vor, mein dicker Apostel, — sagte Pompon-Rose, — es ist ein alter Bursche, der hinten im Hofe zwei Zimmer hat; er schläft dort niemals und schließt sich von Zeit zu Zeit stundenlang ein, ohne Jemanden zu sich herauf kommen zu lassen ... und dabei weiß man nicht, was er dort treibt.


  — Das ist ein Verschwörer oder Falschmünzer ... — sagte Nini-Moulin lachend.


  — Der arme liebe Mann: — versetzte Mutter Arsène, — wo wäre denn sein falsches Geld? er bezahlt stets in groben Sous das Stück Brod und den Rüberettig, den ich ihm zum Frühstück bringe, wenn er frühstückt.


  — Und wie heißt denn dieser geheimnißvolle Knickerbein?


  — Herr Charlemagne, — sagte die Gemüsehändlerin. — Aber sieh, wenn man vom Wolfe spricht ... ist sein Schwanz nicht weit ...


  — Wo ist denn dieser Schwanz?


  — Sehen Sie, der kleine Alte dort ... er geht am Hause entlang, den Kopf schief und den Regenschirm unter dem Arme.


  — Herr Rodin! — rief Nini-Moulin, und schnell zurückweichend stieg er schnell drei Stufen der Treppe hinauf, damit man ihn nicht sehen könne.


  — Herr Charlemagne ... Kennen Sie ihn etwa? — fragte die Mutter Arsène.


  — Was zum Teufel will er hier, unter einem falschen Namen? — sagte Jacques Dumoulin, indem er leise vor sich hin sprach.


  — So kennen Sie ihn also? — versetzte Pompon-Rose ungeduldig. — Sie sind ja ganz bestürzt!


  — Und dieser Herr hat hier im Hause zwei Zimmer zum Absteigequartier? Und er kommt geheimnißvoll? — sagte Jacques Dumoulin immer verwunderter.


  — Ja, — versetzte Pompon-Rose, — man sieht seine Fenster von Philemon's Taubenschlag.


  — Geschwind, lassen Sie uns über den Flur gehen, damit er uns nicht begegne, — sagte Dumoulin.


  Und ohne von Rodin bemerkt zu werden ging er aus der Boutique auf den Flur und vom Flure stieg er die Treppe hinauf, welche nach dem von Pompon-Rose bewohnten Zimmer führte.


  — Guten Tag, Herr Charlemagne, — sagte die Mutter Arsène zu Rodin, der eben auf die Thürschwelle trat, — Sie kommen zwei Mal an einem Tage, das ist recht, denn Sie machen sich äußerst selten.


  — Sie sind zu artig, meine liebe Dame, — sagte Rodin mit sehr höflichem Gruße.


  Und er trat in den Keller der Gemüsehändlerin.


  Dreizehntes Kapitel.


  Der Schlupfwinkel.
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  Als Rodin zur Mutter Arsène eingetreten war, athmete seine Physiognomie die unschuldigste Einfachheit; er stützte seine beiden Hände auf den Knopf seines Stockes und sagte


  — Ich bedaure sehr, meine liebe Dame, Sie heute Morgen so zeitig geweckt zu haben ...


  — Sie kommen so schon so sehr selten, mein würdiger Herr, wie könnte ich Ihnen also Vorwürfe machen?


  — Sehen Sie, liebe Dame, ich wohne auf dem Lande und kann nur von Zeit zu Zeit in dies Absteigequartier kommen, um meine kleinen Geschäfte abzumachen.


  — Dabei fällt mir ein, mein Herr, der Brief, den Sie gestern erwarteten, ist heute Morgen angekommen; er ist dick und kommt weit her. Da ist er, — sagte die Gemüsehändlerin und zog den Brief aus ihrer Tasche, — er hat kein Porto gekostet.


  — Danke, meine liebe Dame, — sagte Rodin und nahm den Brief mit anscheinender Gleichgültigkeit, steckte ihn in die Seitentasche seines Rockes und knöpfte denselben dann wieder sorgsam zu.


  — Wollen Sie auf Ihr Zimmer gehen, mein Herr?


  — Ja, meine liebe Dame.


  — Dann will ich Ihnen Ihre kleinen Bedürfnisse besorgen, — sagte die Mutter Arsène. — Doch wie gewöhnlich, mein würdiger Herr?


  — Ja wohl, wie gewöhnlich.


  — Es soll in einem Augenblicke bereit sein.


  Mit diesen Worten nahm die Gemüsehändlerin einen alten Korb, legte vier Lohkuchen, ein kleines Bund Reisig, einige Stücke Kohlen hinein, bedeckte dies Brennmaterial mit einem Kohlblatte; darauf ging sie hinter in ihre Boutique, zog aus einem Kasten ein großes, rundes Brod, schnitt ein Stück davon ab und suchte mit Kennerblick einen köstlichen Rüberettig aus, schnitt ihn in zwei Stücke, machte ein Loch darin, das sie mit grauem Salze füllte, fügte die beiden Stücke wieder zusammen und legte sie sorgfältig neben das Brod auf das Kohlblatt, das so die Brennmaterialien von der Eßwaare trennte. Endlich nahm sie aus ihrem Ofen einige glühende Kohlen und that sie in einen kleinen mit Asche gefüllten Holzschuh, den sie auf den Korb setzte.


  Nun stieg sie wieder bis auf die oberste Stufe ihrer Treppe und sagte zu Rodin:


  — Hier ist Ihr Korb, mein Herr!


  — Tausend Dank, liebe Dame! — antwortete Rodin, steckte die Hand in die Tasche seines Pantalons, nahm acht Sous heraus, gab sie einen nach dem anderen der Gemüsehändlerin und sagte, den Korb mit sich nehmend:


  — Wenn ich nachher wieder zurückkomme, werde ich Ihnen wie gewöhnlich Ihren Korb wiederbringen.


  — Ganz nach Belieben, mein Herr, ganz nach Belieben, — sagte die Mutter Arsène.


  Rodin nahm seinen Regenschirm unter den linken Arm, hob mit der rechten Hand den Korb der Gemüsehändlerin auf und durchschritt den dunklen Flur. Ueber einen kleinen Hof gehend stieg er dann mit rüstigem Schritte bis zum zweiten Stockwerke eines sehr verfallenen Gebäudes hinauf; dort angekommen, nahm er einen Schlüssel aus seiner Tasche, öffnete die erste Thür und schloß sie darauf sorgfältig wieder zu.


  Das erste von den beiden Zimmern, welches er inne hatte, war vollkommen ohne Möbel, und was das zweite anbetrifft, so kann man sich schwer einen traurigeren, elenderen Anblick denken.


  Die Tapete, welche die Wände bedeckte, war so geborsten, verblichen und zerrissen, daß man ihre ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennen konnte; ein gebrechliches Feldbett mit einer schlechten Matratze und einer von den Motten zerfressenen wollenen Decke versehen, ein Schemel, ein kleiner wurmstichiger Tisch, ein Ofen von grauer, gleich japanischem Porzellan getigerter Fayence, ein alter Koffer mit Vorlegeschloß, der unter dem Bette stand: das war das Ameublement dieses verfallenen Aufenthalts.


  Ein schmales Fenster mit schmutzigen Scheiben erhellte dies Zimmer mit Mühe, das durch die Höhe des nach der Straße hinausgehenden Hauses der Luft und des Lichtes beraubt wurde; zwei alte Schnupftücher, die mit Nadeln aneinander gesteckt waren, und auf einem vor dem Fenster gespannten Faden nach Belieben hin- und hergeschoben werden konnten, dienten als Vorhänge; die schlecht schließenden Fliesen endlich waren zerbrochen und man konnte durch dieselben den Gips des Fußbodens sehen, was hinlänglich von der großen Nachlässigkeit des Miethers dieser Wohnung zeugte.


  Nachdem Rodin seine Thür zugemacht, warf er seinen Hut und Regenschirm auf das Bett, setzte den Korb auf die Erde, nahm den Rüberettig und das Brod heraus, legte es auf den Tisch, darauf kniete er vor seinen Ofen hin, steckte Brennmaterial hinein und zündete dasselbe an, indem er mit mächtiger Lunge die in dem Holzschuhe mitgebrachten glühenden Kohlen anblies.


  Als sein Ofen nach dem gebräuchlichen Ausdrucke zog, breitete Rodin die beiden Schnupftücher über den Bindfaden aus und da er sich darauf vor allen Blicken gesichert glaubte, so nahm er aus der Seitentasche seines Rockes den Brief, welchen ihm die Mutter Arsène gegeben hatte.


  Bei dieser Bewegung brachte er mehre Papiere und andere Gegenstände mit hervor; eines von diesen Papieren, das fettig und zerknittert ein kleines Packet bildete, fiel auf den Tisch und ging auf; es enthielt ein Kreuz der Ehrenlegion, das von der Zeit geschwärzt war; das rothe Band dieses Kreuzes hatte fast seine ursprüngliche Farbe verloren.


  Beim Anblicke dieses Kreuzes, das er nebst der Medaille, welche Faringhea dem Prinzen Djalma weggenommen, wieder in die Tasche steckte, zuckte Rodin die Achsel, indem er mit verächtlicher, sardonischer Miene lächelte; darauf zog er seine dicke, silberne Uhr heraus und legte sie neben den Brief aus Rom auf den Tisch.


  Er betrachtete diesen Brief mit einem seltsamen Gemisch von Mißtrauen und Hoffnung, Furcht und ungeduldiger Neugier.


  Nach einem Augenblicke Nachdenkens war er im Begriffe, den Umschlag des Briefes zu erbrechen ... aber er warf ihn plötzlich wieder auf den Tisch, als ob er einer seltsamen Laune folgend noch einige Augenblicke die Angst einer Ungewißheit verlängern wollte, die so heftig, so aufregend war, als die Gemüthsbewegung beim Spiel.


  Er sah auf seine Uhr und nahm sich vor, den Brief nicht eher zu öffnen, als bis der Zeiger auf halb zehn stehen würde; es fehlten noch sieben Minuten daran.


  Vermöge einer kindisch fatalistischen Sonderbarkeit, von der die größten Geister oft nicht frei sind, dachte Rodin: — Ich brenne vor Begierde, diesen Brief zu öffnen; öffne ich ihn erst um halb zehn Uhr, so werden die Nachrichten, die er mir bringt, günstig sein!


  Um diese Minuten auszufüllen, that Rodin einige Schritte im Zimmer und stellte sich, so zu sagen, in bewundernder Beschaulichkeit vor zwei alte, gelbliche Kupferstiche, die ganz verschienen und mit zwei verrosteten Nägeln an die Wand geheftet waren.


  Der erste dieser Kunstgegenstände, der einzige Schmuck, mit welchem Rodin jemals diesen Ort versehen, war eines von jenen roh gezeichneten, mit Roth, Gelb und Blau illuminirten Bildern, wie man sie auf Jahrmärkten verkauft; eine italienische Unterschrift verkündete, daß der Kupferstich in Rom verfertigt sei.


  Er stellte ein mit Lumpen bedecktes Weib dar, das einen Bettelsack trug und auf dem Schooße ein kleines Kind hatte; eine scheußliche Wahrsagerin hielt die Hand des Kindes in den ihrigen und schien daraus die Zukunft zu lesen, denn aus ihrem Munde kamen in großen, bläuen Buchstaben die Worte: sara Papa — er wird Papst werden —


  Der zweite dieser Kunstgegenstände, welche Rodin zum tiefsten Nachdenken zu bringen schienen, war ein ausgezeichneter Kupferstich, dessen köstliche Ausführung, zugleich kühne und correcte Zeichnung seltsam gegen das roh illuminirte Bild abstach.


  Dieser seltene und kostbare Kupferstich, der von Rodin mit sechs Louis — ein enormer Luxus — bezahlt worden war, stellte einen in Lumpen gehüllten Knaben dar. Die Häßlichkeit seiner Züge wurde durch den geistreichen Ausdruck seiner charakteristischen Physiognomie aufgewogen; auf einem Steine sitzend, von einer Schweineheerde umgeben, die er hütete, sah man ihn von der Seite, die Elbogen auf's Knie gelegt und sein Kinn auf die flache Hand gestützt.


  Die sinnende, nachdenkende Haltung dieses wie ein Bettler gekleideten jungen Mannes, die mächtige, breite Stirn, die Feinheit seines durchdringenden Blickes, die Festigkeit des klugen Mundes schienen eine unbezwingliche Entschlossenheit verbunden mit überlegenem Verstande und arglistiger Gewandtheit zu verrathen.


  Unter dieser Figur waren die päpstlichen Attribute um eine Medaille geordnet, in deren Mitte man einen Greisenkopf sah; die stark ausgeprägten Linien desselben erinnerten auf überraschende Weise trotz ihres Alters an die Züge des jungen Hirten.


  Dieser Kupferstich hatte die Unterschrift: Die Jugend Sixtus des Fünften, und das illuminirte Bild: die Prophezeihung. [Nach der Sage soll es der Mutter Sixtus V. vorausgesagt worden sein, daß er Papst werden würde, und in seiner ersten Jugend, heißt es, sei er Schweinehirt gewesen.]


  Rodin hatte diese Kupferstiche immer näher und näher, mit immer eifrigerem, forschenderem Blicke betrachtet, als ob er von den Bildern Eingebungen oder Hoffnungen erwarte, und so war er denselben so nahe gekommen, daß er immer stehend, den rechten Arm hinter dem Kopfe haltend, so zu sagen sich an der Wand anlehnte, während er seine linke Hand in der Tasche seines schwarzen Beinkleides hielt und so den einen Zipfel seines alten, olivenfarbnen Rockes zurückschob.


  Mehre Minuten lang behielt er diese nachdenkliche Haltung bei.


  *


  Rodin kam, wie gesagt, selten in diese Wohnung; nach den Regeln seines, Ordens hatte er bis dahin mit dem ehrwürdigen Vater Aigrigny zusammen gewohnt, dessen Ueberwachung ihm ganz besonders übertragen war; kein Mitglied der Congregation, besonders in der untergeordneten Stellung, in welcher sich Rodin bisher gefallen, durfte sich in seiner Wohnung einschließen und sogar nicht einmal ein mit einem Schlüssel schließendes Meuble besitzen, so daß Nichts der gegenseitigen Ueberwachung Hindernisse in den Weg legte; einer der mächtigsten Hebel, der von der Gesellschaft Jesu zur Wirkung und, zur Dienstbarmachung seiner Mitglieder angewandt wird.


  Mehrer Ursachen wegen, die ihn ganz persönlich berührten, obwohl sie in einigen Punkten mit den allgemeinen Interessen seines Ordens zusammenhingen, hatte Rodin, ohne daß Jemand darum wußte, dieses Absteigequartier in der Rue Clovis genommen.


  Von diesem unbekannten Schlupfwinkel aus berichtete der Socius direct an die bedeutendsten, einflußreichsten Personen des heiligen Collegiums.


  Man erinnert sich vielleicht vom Beginne dieser Erzählung her, als Rodin nach Rom schrieb, daß der Marquis von Aigrigny, nachdem er den Befehl erhalten, Frankreich zu verlassen, ohne vorher seine sterbende Mutter noch zu sehen, gezaudert hatte, abzureisen; man erinnert sich, sagen wir, daß Rodin als Nachschrift unter dem Billet, welches dem General des Ordens Aigrigny's Zaudern anzeigte, hinzugefügt hatte:


  „— Sagen Sie dem Cardinal-Prinzen, daß er auf mich rechnen kann, aber daß er dagegen auch für mich thätig sein soll.“


  Diese vertraute Weise, an den mächtigsten Würdentrager des Ordens zu schreiben, der fast beschützerische Ton der Empfehlung, welche Rodin an den Cardinal-Prinzen richtete, bewies hinlänglich, daß der Socius, trotz seiner anscheinenden Untergeordnetheit, zu jener Zeit von mehren Kirchenfürsten oder anderen Würdenträgern als ein sehr wichtiger Mann betrachtet wurde, dem sie ihre Briefe nach Paris unter einem falschen Namen und außerdem mit der gewöhnlichen Vorsicht und Sicherheit chiffrirt zusandten.


  Nach mehren Augenblicken beschaulichen Nachdenkens, die er vor dem Bilde Sixtus des Fünften zugebracht, ging Rodin langsam wieder an seinen Tisch zurück, auf dem jener Brief lag, den er aus einer Art abergläubischem Aufschub, trotz seiner lebhaften Neugier, zu öffnen angestanden hatte.


  Da noch einige Minuten fehlten, bevor der Zeiger seiner Uhr halb zehn Uhr zeigte, so traf Rodin methodisch die Anstalten zu seinem frugalen Frühstück; er legte auf dem Tische neben ein mit Federn versehenes Schreibzeug das Brod und den Rüberettig; darauf setzte er sich so auf seinen Schemel, daß er, so zu sagen, seinen Ofen zwischen den Beinen hatte, zog aus seiner Hosentasche ein Messer mit Hornschale, dessen scharfe Klinge zu drei Vierteln abgenutzt war, schnitt abwechselnd ein Stück Brod und ein Stück Rüberettig ab und begann sein einfaches Mahl, das Auge stets auf die Uhr geheftet, mit kräftigem Appetit ...


  Als die verhängnißvolle Stunde gekommen, erbrach Rodin mit zitternder Hand den Briefumschlag.


  Er enthielt zwei Briefe.


  Der erste schien ihm nur mittelmäßig zuzusagen; denn nach einigen Minuten zuckte er die Achseln, stieß mit dem Stiele seines Messers ungeduldig auf den Tisch, schob verächtlich diesen Brief mit dem Rücken seiner schmutzigen Hand fort und durchlief die zweite Botschaft, indem er in der einen Hand sein Brod hielt und mit der andern mechanisch eine Schnitte Rettig in das auf die Ecke des Tisches geschüttete Kochsalz tunkte.


  Plötzlich blieb Rodin's Hand unbeweglich. Je weiter er las, je mehr schien er interessirt, überrascht, erstaunt.
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  Hastig aufstehend, lief er nach dem Fenster, als wolle er sich durch eine zweite Prüfung der Chiffern des Briefes überzeugen, daß er sich nicht getäuscht habe; so sehr schien ihm, was man meldete, unerwartet.


  Ohne Zweifel sah Rodin, daß er richtig entziffert, denn er ließ seine Arme sinken, nicht vor Niedergeschlagenheit, sondern mit dem Staunen einer so unverhofften als außerordentlichen Zufriedenheit, er blieb einige Zeit mit gesenktem Haupte, starrem, hohlem Blicke stehen ... das einzige Zeichen von Freude, das er von sich gab, that sich durch ein tiefes, langes, heftiges Athmen kund.


  Männer, welche so kühn in ihrem Ehrgeize, als geduldig und hartnäckig in ihrem untergrabenden Wirken sind, werden von dem Gelingen ihrer Pläne überrascht, wenn dieses Gelingen ihre weisen und klugen Vorausberechnungen noch übertrifft und überholt.


  In diesem Falle befand sich Rodin.


  Vermöge der Wunder von List, Geschicklichkeit und Verstellung, vermöge mächtiger, bestechender Versprechungen, endlich vermöge des seltsamen Gemisches von Bewunderung, Schrecken und Vertrauen, welches sein Genie mehren einflußreichen Personen einflößte, erfuhr Rodin von der päpstlichen Regierung, daß er im Falle einer möglichen und wahrscheinlichen Begebenheit in einer gegebenen Zeit mit Aussicht auf Erfolg sich Hoffnung auf eine Stellung machen könne, die nur zu häufig die Furcht, den Haß oder den Neid vieler Souveräne aufgereizt hat, und die mitunter von großen, guten Männern, von abscheulichen Verbrechern oder von Leuten aus den untersten Stufen der Gesellschaft eingenommen worden ist.


  Aber damit Rodin diese Ziel sicherer erreiche, mußte ihm durchaus gelingen, was er sich auszuführen verpflichtet hatte, ohne Gewaltthat und blos durch das Spiel und den Hebel geschickt gehandhabter Leidenschaften, nämlich:


  Der Gesellschaft Jesu den Besitz des Vermögens her Familie Rennepont zu sichern.


  Ein Besitz, der auf diese Art eine doppelte und ungeheure Folge hatte, denn Rodin gedachte nach seinen persönlichen Plänen aus seinem Orden — dessen Oberhaupt er in Händen hatte — sich eine Stufe und ein Mittel zur Einschüchterung zu machen.


  Nachdem der erste Eindruck des Erstaunens vergangen, ein Eindruck, der so zu sagen nur eine Bescheidenheit des Ehrgeizes, eine Art von Mißtrauen gegen sich selbst war, das bei wahrhaft bedeutenden Männern ziemlich häufig ist, betrachtete Rodin die Lage der Dinge kälter, logischer und machte sich seine Ueberraschung fast zum Vorwurf.


  Bald darauf indessen gab er aus einem seltsamen Widerspruche einer jener kindischen, thörichten Ideen nach, denen der Mensch bisweilen gehorcht, wenn er sich vollkommen allein und sicher und verborgen weiß, er stand nämlich schnell auf, nahm den Brief, der ihm eine so glückliche Ueberraschung bereitet und legte ihn gleichsam dem Bilde des jungen Papst gewordenen Hirten zur Schau; darauf schüttelte er stolz, triumphirend den Kopf, heftete auf das Porträt einen schlangenartigen Blick und murmelte zwischen den Zahnen, indem er seinen schmutzigen Finger auf die päpstlichen Instanten legte.


  — Wie? Bruder? und ich vielleicht auch! ...


  Nach dieser lächerlichen Anrede kehrte Rodin auf seinen Platz zurück, legte den Brief vor sich hin, um ihn noch einmal zu durchlesen, verschlang ihn mit den Blicken und begann, als ob die so glückliche Botschaft seinen Hunger gereizt hätte, mit einer Art freudiger Wuth in das grobe Brod und den Rettig zu beißen, indem er eine alte Litanei sang.


  *


  Es lag etwas Seltsames, Großes und besonders Erschreckendes in dem Gegensatz dieses ungeheuren Ehrgeizes, der fast schon durch die Ereignisse gerechtfertigt war und in einem so elenden Aufenthaltsorte gleichsam zusammengedrängt wurde.


  Der Marquis von Aigrigny, ein wenn nicht sehr bedeutender Mann, so doch wenigstens ein Mensch von wahrem Muthe, vornehm von Geburt, sehr stolz, in der besten Gesellschaft seine Stelle einnehmend, würde niemals nur daran zu denken gewagt haben, wonach Rodin von Haus aus strebte; das einzige Streben Aigrigny's fand Rodin nicht zureichend, nämlich es dahin zu bringen, daß er General seines Ordens würde, dieses Ordens, der die Welt umfaßte.


  Die Verschiedenheit der ehrgeizigen Anlagen dieser beiden Personen ist begreiflich. Wenn ein Mann von hervorragendem Geiste, von gesunder und lebhafter Natur, alle Kräfte seiner Seele und seines Körpers auf einem einzigen Gedanken zusammendrängend, hartnäckig, wie es Rodin that, Keuschheit, Mäßigkeit übt, mit einem Worte auf Alles verzichtet, was dem Herzen oder den Sinnen schmeicheln kann, so empört sich fast auf diese Weise immer dieser Mensch gegen die heiligen Absichten des Schöpfers nur zu Gunsten einer ungeheuren, verzehrenden Leidenschaft, einer höllischen Gottheit, die zufolge eines gotteslästerlichen Pactums zum Tausch gegen eine furchtbare Macht die Vernichtung aller edlen Triebe, aller unaussprechlichen Neigungen, aller zärtlichen Gefühle verlangt, mit denen Gott in seiner ewigen Weisheit, seiner unerschöpflichen Großmuth das Geschöpf so väterlich begabt hat.


  *


  Während des stummen Auftrittes, den wir eben geschildert haben, hatte Rodin nicht bemerkt, daß die Vorhänge eines in der dritten Etage des Hauptgebäudes gelegenen Fensters leise von einander geschoben worden waren und die schelmische Miene der Pompon-Rose wie das Silengesicht Nini- Moulin's blicken ließen.


  Die Folge davon war, daß Rodin, trotz seiner Verschanzung hinter den beiden Schnupftüchern, keinesweges vor dem neugierigen, indiscreten Blicke der beiden Koryphäen der stürmischen Tulpe gesichert war.


  Vierzehntes Kapitel.


  Ein unerwarteter Besuch.
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  Obgleich Rodin bei Lesung des zweiten Briefes von Rom eine große Ueberraschung empfunden, beabsichtigte er doch nicht, daß seiner Antwort dies Erstaunen anzumerken sein solle. Nachdem sein frugales Frühstück beendet war, nahm er ein Blatt Papier und chiffrirte schnell die folgende Note in jenem schneidenden, abstoßenden Tone, der ihm gewöhnlich war, wenn er sich nicht Zwang anzuthun brauchte:


  „Was man mir meldet, überrascht mich nicht. — Ich hatte Alles vorausgesehen. — Unentschlossenheit und Feigheit tragen stets solche Früchte. — Das ist noch nicht genug. — Das ketzerische Rußland erwürge das katholische Polen. — Rom segnet die Mörder und flucht den Opfern. [Man liest in den „Angelegenheiten Roms“, dieser bewunderungswürdigen Anklageschrift gegen Rom, die wir dem wahrhaftesten evangelischen Genius unseres Jahrhunderts verdanken:


  „So lange der Ausgang des Kampfes zwischen Polen und seinen Unterdrückern zweifelhaft blieb, enthielt das officielle Journal von Rom nicht ein Wort, welches das in so vielen Kämpfen siegreiche Volk verletzen konnte; aber kaum war es unterlegen, kaum hatte die abscheuliche Rache des Czaren die lange Folter einer dem Schwerte, der Verbannung, der Knechtschaft geweihten Nation begonnen, so fand dasselbe Journal nicht beleidigende Ausdrücke genug, um die zu beschimpfen, welche das Glück im Stiche gelassen. Man hätte indessen Unrecht, diese unwürdige Feigheit der päpstlichen Regierung zuzuschreiben; sie befolgte blos das Gesetz, das ihr Rußland vorschrieb! Rußland hatte ihr gesagt: Willst Du leben? Stell' Dich dort ... neben das Schaffot ... und fluche den vorüberziehenden Opfern!!“ (Lamennais, Affaires de Rome, p. 40. Paris, Pagnerre 1844.]


  „— So ist's mir recht.


  „— Dagegen verbürgt Rußland durch Oestreich die blutige Niederhaltung der Patrioten der Romagna.


  „— Auch das ist mir recht.


  „— Die Würgerbanden des guten Cardinal Albani genügen nicht mehr zur Vernichtung der gottlosen Liberalen; — sie sind matt.


  „— Das ist mir noch lieber.


  „— Sie müssen marschiren.


  In dem Augenblicke, wo Rodin diese letzten Worte geschrieben hatte, wurde seine Aufmerksamkeit plötzlich durch die frische, klangvolle Stimme der Pompon-Rose abgelenkt, welche, ihren Béranger auswendig wissend, das Fenster Philemon's geöffnet hatte, auf dem Fensterbrette saß und sehr anmuthig und lieblich das folgende Couplet des unsterblichen Liederdichters sang:


  Doch weit gefehlt, Gott kennet kein Verdammen,

  All', was er schuf, dem leiht er Schutz und Kraft;

  Wein, den er gab, der Freundschaft heil'ge Flammen,

  Und Liebe Du, die wieder zeugend schafft:

  Verleihet Reiz der Lehre, die ich künde,

  Um zu zerstreu'n der bösen Träume Meute!

  Zur Hand das Glas, und jede Hoffnung gründe

  Sich auf den Gott der braven Leute!


  Dieser Gesang voll göttlicher Milde stach so seltsam gegen die kalte Grausamkeit der wenigen von Rodin geschriebenen Zeilen ab, daß er zusammenfuhr und vor Wuth sich in die Lippen biß, als er das Lied des großen, wahrhaft christlichen Dichters erkannte, welcher der schlechten Kirche so harte Stöße gegeben.


  Rodin wartete einige Augenblicke mit zorniger Ungeduld, da er glaubte, der Gesang würde fortfahren; aber Pompon-Rose schwieg oder that wenigstens weiter nichts als trillern, bald ging sie sogar zu einem anderen Liede über, zu dem des guten Papstes, das sie sang, aber ohne Worte.


  Da Rodin nicht zum Fenster hinauszusehen wagte, wer diese lustige Sängerin sei, zuckte er die Achseln, ergriff seine Feder und fuhr fort.


  „— Etwas Anderes: — Man muß die Unabhängigen aller Länder außer sich bringen, — die Philosophirwuth Europa's aufregen, — den Liberalismus zum Ueberschäumen bringen; — gegen Rom Alles, was schreien kann, aufhetzen. — Zu dem Ende vor aller Welt die drei folgenden Sätze proclamiren:


  „Erstens: Es ist verdammenswerth zu behaupten, daß man selig werden könne, in welchem Glaubensbekenntniß man auch lebe, wenn nur die Sitten rein sind.


  „Zweitens: Es ist abscheulich und abgeschmackt, den Völkern die Freiheit des Gewissens zuzugestehen.


  „Drittens: Man kann nicht Abscheu genug gegen die Freiheit der Presse an den Tag legen.


  „Man muß den schwachen Mann dazu bringen, diese Sätze als in allen Punkten orthodox hinzustellen, ihm ihre gute Wirkung auf die despotischen Regierungen rühmen, auf die wahren Katholiken, auf die Leute, welche dem Volke den Maulkorb anlegen. — Er wird in die Schlinge fallen. — Sind die Sätze aufgestellt, so bricht der Sturm aus, — allgemeiner Aufstand gegen Rom, — tiefe Spaltung, — das heilige Collegium theilt sich in drei Partheien. — Die eine billigt. — Die andere tadelt. — Die dritte zittert. — Der schwache Mann wird noch erschreckter sein als heute, darüber, daß er Polen hat erwürgen lassen, er weicht vor den Vorwürfen, dem Geschrei, den Drohungen, den gewaltsamen Spaltungen, die er hervorruft, zurück.


  „Das paßt mir gleichfall, und sehr gut.


  „Dann ist es Sache unseres guten Hochwürdigen Vaters, an dem Gewissen des schwachen Mannes zu rütteln, seinen Geist zu beunruhigen, seine Seele zu erschrecken.


  „— Zusammengenommen also: Den Abscheu zu nähren, seinen Rath theilen, — ihn isoliren, — ihn erschrecken, den wilden Eifer des guten Albani verdoppeln, — die Gier der Sanfedisten wach machen: [Kaum war der Papst Gregor XVI. auf den Thron gestiegen, als er von der Empörung Bologna's erfuhr. Sein erstes Geschäft bestand darin, daß er die Oestreicher rief und die Sanfedisten aufreizte; der Cardinal Albani schlug die Liberalen bei Casena, die Soldaten plünderten die Kirchen, verheerten die Stadt, schändeten die Weiber. — In Forli begingen die Banden mit kaltem Blute Morde. Im Jahre 1822 zeigten sich die Sanfedisten öffentlich mit Medaillen, auf welchen das Bildniß des Herzogs von Modena und das des heiligen Vaters stand, mit Patenten von der apostolischen Congregation, mit Privilegien und Ablaßzetteln. Die Sanfedisten leisteten wörtlich den folgenden Eid:—Ich schwöre, den Thron und den Altar auf den Gebeinen der nichtswürdigen Liberalen zu errichten und ohne Mitleid mit dem Geschrei der Kinder und den Thränen der Weiber und Greise sie auszurotten. — Die von diesen Räubern begangenen Unordnungen überschritten alle Grenzen. Der Hof von Rom regelte die Anarchie, organisirte die Sanfedisten in Corps von Freiwilligen, denen er neue Begünstigungen ertheilte. (La révolution et les révolutionaires en Italie. — Revue des deux mondes, 15 Nov. 1844.)] — die Liberalen ihrer Habgier, ihrer Plünderung, ihrer Nothzucht preis geben, — eine Metzelei wie in Casena, — eine wahre Fluth von Carbonariblut. Der schwache Mann wird die Nachwehen davon empfinden, — so viel Metzeleien in seinem Namen! Er wird zurückschrecken ... — jeder seiner Tage wird einen Gewissensbiß, jede Stunde ihre Schrecken und jede Minute ihre Angst haben. — Und die Abdankung, mit der er schon droht, wird endlich wahr werden, — vielleicht zu bald. — Das ist jetzt die einzige Gefahr; — unsere Sache ist es, sie zu verhüten.


  „Im Falle der Entsagung ... hat mich der Großpönitenziarius verstanden. — Anstatt einem Generale den Befehl unseres Ordens der besten Streiter des heiligen Stuhles anzuvertrauen, werde ich den Befehl selbst nehmen. — Von dem Augenblicke an wird diese Miliz mich nicht mehr beunruhigen: — Beweis dafür ... Die Janitscharen und die Prätorianer, die stets der obersten Gewalt verderblich gewesen sind; — weshalb? — Weil sie sich als Vertheidiger der Gewalt außerhalb der Gewalt haben organisiren können, — daher ist ihre Macht die Einschüchterung.


  „Clemens XIV.? — ein Dummkopf. — Unsere Gesellschaft vernichten, ein abgeschmackter Fehler. — Sie vertheidigen, — unschuldig machen, — sich zum Vertheidiger derselben auswerfen, — das war es, was er hätte thun müssen. Die Gesellschaft war dann in seiner Hand, willigte in Alles; — er nahm uns jede Kraft, einverleibte uns dem heiligen Stuhle, der unsere Dienste nicht mehr zu fürchten hatte! — Clemens XIV. ist an der Kolik gestorben. Wer sich auf die Sachen versteht, dem genügt ein Wort. — Vorkommenden Falls werde ich an dieser Todesart nicht umkommen.“


  Auf's Neue erklang die zarte, frische Stimme der Pompon-Rose.


  Rodin fuhr zornig von seinem Stuhle auf; aber als er den folgenden Vers hörte, den er nicht kannte — er hatte seinen Béranger nicht inne, wie die Wittwe Philemon's — blieb der Jesuit, der gewissen, sonderbar-abergläubigen Gedanken nicht unzugänglich war, still und verwundert sitzen, indem er über dies sonderbare Zusammentreffen fast erschreckt war. Es ist der gute Papst Béranger's, der spricht:


  Was sind Könige? Bettelhallunken!

  Oder Räuber, von Dünkel ganz roth,

  Die mit Schimpf und mit Schandthaten prunken

  Und quälen einander zu Tod.

  Um Geld erlass' ich die Sünden

  Oder wandel' ihr Scepter zum Bettelstab:

  Drum, mein Schatz, nur gelacht,

  Flink ein Tänzchen gemacht,

  O sieh, meine Blitzstrahle zünden;

  Herr Jupiter nahm mich zum Erben an,

  Ich bin ein ganzer Mann!


  Rodin hatte sich halb von seinem Stuhle erhoben und horchte noch mit vorgestrecktem Halse, stierem Blicke, als die Pompon-Rose, wie eine Biene von einer Blume ihres Gesangvorraths zur anderen flatternd, schon den reizenden Refrain Colibris sang.


  Als er nichts mehr hörte, setzte sich der Jesuit wieder mit einer Art Erstarrung; aber nach einigen Minuten Nachdenkens strahlte sein Gesicht plötzlich: er sah in diesem Zufalle eine glückliche Vorbedeutung.


  Er nahm wieder seine Feder, und seine ersten Worte deuteten so zu sagen auf dieses seltsame, fatalistische Vertrauen hin.


  „— Niemals habe ich so sehr an den guten Erfolg geglaubt, als in diesem Augenblicke., Ein Grund mehr, Nichts zu vernachlässigen. — Alles Vorgefühl erheischt einen verdoppelten Eifer. —Gestern ist mir ein neuer Gedanke gekommen.


  „— Man wird hier in Uebereinstinnnung handeln. — Ich habe ein ultrakatholisches Journal: Die Liebe zum Nächsten, begründet. — Seiner ultramontanen Wuth, seines tyrannischen, freiheitsmörderischen Geistes wegen, — wird man es für das Organ Roms halten. — Ich begünstige dieses Gerücht. — Neue Wuth.


  „— Das ist mir recht.


  „— Ich werde die Frage über die Freiheit des Unterrichtes anregen, — die Liberalen werden uns unterstützen. — Die Thoren, sie lassen uns zu dem allgemeinen Rechte zu, während unsere Privilegien, unsere Abgabenfreiheit, unser Einfluß im Beichtstuhl, unsere Abhängigkeit von Rom uns außerhalb des gewöhnlichen Rechtes selbst stellen, wegen der Vorzüge, deren wir genießen. — Doppelte Thoren, sie glauben uns entwaffnet, weil sie selbst entwaffnet sind. — Eine heiße Frage; — aufregender Lärm, neuer Abscheu gegen den schwachen Mann. — Jeder Bach wird zum Strome.


  „— Das ist mir ganz recht.


  „In zwei Worten es zusammen zu fassen: — der Zweck ist der Rücktritt. — Das Mittel: unaufhörliches Quälen und Beunruhigen. — Die Rennepont'sche Erbschaft bezahlt die Wahl. — Sind die Preise gemacht, ist die Waare verkauft.“


  Rodin hörte plötzlich zu schreiben auf, da er an der Thür seines Zimmers, das nach der Treppe hinausging, Geräusch zu hören meinte; er horchte, hielt den Athem an: Alles wurde wieder still, er glaubte sich getäuscht zu haben und ergriff die Feder wieder.


  „Ich übernehme die Rennepont'sche Angelegenheit, — den einzigen Brennpunkt unserer zeitlichen Combinationen, — man muß sie noch einmal umgekehrt wieder aufnehmen, — das Spiel der Interessen, den Trieb der Leidenschaften den dummen Kolbenschlägen des Herrn von Aigrigny unterstellen; — er war nahe daran, Alles zu verderben; — und doch hat er sehr gute Seiten, — Weltton, — Verführung, —Ueberblick, — aber nur eine einzige Tonleiter, — und dann ist er nicht groß genug, um sich klein machen zu können. — In seinem wahren Elemente werde ich ihn benutzen, — Einzelheiten an ihm sind gut. — Ich habe zur Zelt von der freien Vollmacht des Ehrwürdigen Vater Generals Gebrauch gemacht; — ich werde, wenn es nothwendig, dem Vater Aigrigny die Verpflichtungen mittheilen, welche der General gegen mich übernommen hat; — bisher hat man ihm für diese Erbschaft die Ihnen bekannte Bestimmung vorgeredet, — ein guter Gedanke, — aber unbequem, — dasselbe Ziel auf einem anderen Wege.


  „Die Erkundigungen; falsch, — es sind mehr als zweihundert Millionen; ereignet sich das Mögliche, so ist das Zweifelhafte gewiß, — es bleibt ein ungeheurer Spielraum. — Die Rennepont'sche Sache ist gegenwärtig doppelt die meine, — binnen drei Monaten werden diese zweihundert Millionen unser sein und zwar durch den freien Willen der Erben; — es muß so werden. — Denn wenn dies mißglückt, ist der weltliche Theil mir entrückt, — meine Aussichten werden um die Hälfte geringer. — Ich habe unbedingte Vollmacht verlangt, — die Zeit drängt, ich handle so, als ob ich sie hätte. — Vollkommene Sachkenntniß ist mir für unsere Plane unerläßlich; ich erwarte sie von Ihnen, — ich bedarf derselben, — Sie verstehen mich? — Der hohe Einfluß Ihres Bruders am Wiener Hofe wird Ihnen nützen. — Ich will die genauesten Einzelheiten über die jetzige Lage des Herzogs von Reichsstadt haben, — den Napoleon II. der Kaiserthumsanhänger. — Kann man, oder nicht, durch Ihren Bruder eine geheime Correspondenz mit dem Prinzen, ohne Vorwissen seiner Umgebung, anknüpfen?


  „— Handeln Sie schnell, — es ist dringend, — diese Note geht heute ab, — morgen werde ich sie vervollständigen ... — Sie wird Ihnen, wie immer, durch den kleinen Krämer zukommen.“


  In dem Augenblicke, wo Rodin diesen Brief zusammengelegt und unter doppeltem Umschlage versiegelt hatte, glaubte er abermals Geräusch draußen zu hören.


  Er horchte.


  Nach einigen Augenblicken Stille hörte man mehre Male an die Thür pochen.


  Rodin fuhr zusammen: zum ersten Male seit einem Jahre, wo er in diese Wohnung kam, klopfte man an seine Thür.


  Geschwind steckte er den eben geschriebenen Brief in die Tasche, dann öffnete er den unter dem Bette verborgenen Koffer, nahm ein in ein Schnupftuch gebundenes Packet Papiere heraus, legte die beiden chiffrirten Briefe, die er empfangen hatte, dazu und schloß den Koffer sorgsam zu.


  Draußen fuhr man fort, mit verdoppelter Ungeduld zu klopfen.


  Rodin nahm den Korb der Gemüsehändlerin in die Hand, seinen Regenschirm unter den Arm und ging ziemlich unruhig, um zu sehen, wer der lästige Besucher sei.


  Er öffnete die Thür und befand sich der Pompon-Rose gegenüber, welche eine höfliche, hübsche Verbeugung machte und ihn mit ganz unbefangener Miene fragte:


  — Herr Rodin? wenn ich fragen darf.


  Fünfzehntes Kapitel.


  Ein Freundschaftsdienst.
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  Rodin ließ sich trotz seiner Ueberraschung und seiner Unruhe nichts merken. Er begann die Thür hinter sich zuzumachen, als er den neugierigen Blick des jungen Mädchens bemerkte. Darauf sagte er gutmüthig zu ihr:


  — Zu wem wünschen Sie, meine liebe Tochter?


  — Zu Herrn Rodin, — versetzte Pompon-Rose verwegen, indem sie ihre hübschen, blauen Augen so weit als möglich öffnete und Rodin gerade in's Gesicht sah.


  — Der ist nicht hier ... — sagte er, indem er einen Schritt that, um hinunterzugehen. — Ich kenne ihn nicht. Fragen Sie mal eine Treppe höher oder tiefer nach.


  — O, das ist hübsch. Machen Sie sich doch lustig in Ihrem Alter noch, — sagte Pompon-Rose, die Achsel zuckend, — als ob man nicht wüßte, daß Sie sich Herr Rodin nennen.


  — Charlemagne, — sagte der Socius sich verbeugend, — Charlemagne, Ihnen zu dienen, wenn ich das im Stande wäre.


  — Sie sind das nicht im Stande, — versetzte Pompon-Rose mit majestätischem Tone und fügte mit schelmischer Miene hinzu, — so spielen wir also Versteck? Verändern unseren Namen ... wir fürchten, daß Mama Rodin uns ausspionirt?


  — Sehen Sie, mein liebes Töchterchen, — sagte der Socius mit väterlich lächelnder Miene, — Sie kommen an den Rechten. Ich bin ein guter, alter Mann, der die Jugend, die lustige Jugend liebt; also machen Sie sich immerhin auf meine Kosten lustig ... aber lassen Sie mich nur jetzt gehen, — denn ich habe Eile ...


  Und Rodin machte abermals einen Schritt nach der Treppe.


  — Herr Rodin, — sagte Pompon-Rose mit feierlicher Stimme. — Ich habe Ihnen sehr wichtige Angelegenheiten mitzutheilen, Sie um einen Rath zu bitten in einer Herzensangelegenheit.


  — Nun, nun, kleine Thörin, haben Sie denn in Ihrem Hause Niemanden, den Sie quälen können, daß Sie in dieses hier kommen?


  — Aber ich wohne ja hier, Herr Rodin, — versetzte Pompon-Rose, indem sie boshafter Weise auf den Namen ihres Opfers Nachdruck legte.


  — Sie? ei was! Ich wußte von einer so hübschen Nachbarschaft gar Nichts.


  — Ja, ich wohne seit sechs Monaten hier, Herr Rodin!


  — Wahrhaftig! Und wo denn?


  — Im dritten Stock, im Vordergebäude, Herr Rodin.


  — So haben Sie wohl eben so hübsch gesungen?


  — Ja, Herr Rodin, ich selbst.


  — Sie haben mir das größte Vergnügen gewährt, wahrhaftig.


  — Sie sind sehr gütig, Herr Rodin.


  — Und Sie wohnen hier mit Ihrer ehrwürdigen Familie, vermuthlich?


  — Versteht sich, Herr Rodin, — sagte Pompon-Rose, indem sie die Augen mit kindlicher Miene niederschlug; — ich wohne bei Großpapa Philemon und Großmama Bacchanal ... sie ist blos Königin.


  Rodin war bisher ernstlich besorgt gewesen, da er nicht wußte, auf welche Weise Pompon-Rose seinen wirklichen Namen erlauscht; aber als er die Königin Bacchanal nennen hörte und erfuhr, daß sie in diesem Hause wohne, fand er eine Entschädigung für den unangenehmen Zufall, welchen das Erscheinen der Pompon-Rose für ihn ausmachte; es kam ihm in der That viel darauf an, zu wissen, wo sich die Königin Bacchanal, die Geliebte Couche-tout-Nu's und die Schwester der Mayeux, befinde, da auch die Letztere seit ihrer Unterredung mit der Oberin des Klosters und seit der Theilnahme an den Entweichungsplänen des Fräulein von Cardoville als gefährlich bezeichnet worden war. Außerdem hoffte Rodin, vermöge des eben Erfahrenen, Pompon-Rose geschickt dahin zu bringen, daß sie ihm den Namen der Person sagte, von der sie erfahren, daß Herr Charlemagne Rodin heiße.


  Kaum hatte das junge Mädchen den Namen der Königin Bacchanal ausgesprochen, so faltete Rodin die Hände und schien eben so überrascht zu sein, als Theilnahme zu empfinden.


  — O, meine liebe Tochter, — rief er aus, — ich beschwöre Sie, machen Sie keinen Scherz, sprechen Sie von einem jungen Mädchen, welches diesen Beinamen hat und die Schwester einer Verwachsenen ist?


  — Ja, mein Herr, ihr Beiname ist Königin Bacchanal, — sagte Pompon-Rose nun auch verwundert, — sie heißt Cephyse Soliveau, sie ist meine Freundin.


  — So, es ist Ihre Freundin, — sagte Rodin nachdenklich.


  — Ja, mein Herr, meine vertraute Freundin.


  — Und Sie lieben sie?


  — Wie eine Schwester ... Das arme Mädchen, ich thue für sie, was ich kann, und das ist nicht viel ... aber wie kann ein ehrwürdiger Mann von Ihrem Alter die Königin Bacchanal kennen? ... Aha, das ist Beweis genug, daß Sie falsche Namen tragen ...


  — Meine liebe Tochter, ich habe jetzt keine Lust mehr zu spaßen, — sagte Rodin so traurig, daß Pompon-Rose sich ihren Scherz zum Vorwurf machte und zu ihm sagte:


  — Aber, woher kennen Sie denn Cephyse?


  — Ach, ich kenne sie nicht; aber einen braven Burschen, der sie wie närrisch liebt.


  — Jacques Rennepont? ...


  — Auch Couche-tout-Nu genannt. In diesem Augenblicke ist er wegen Schulden im Gefängniß, — versetzte Rodin mit einem Seufzer, — ich habe ihn gestern besucht.


  — Sie haben ihn gestern gesehen? Wie gut sich das trifft! — sagte Pompon-Rose, indem sie in die Hände klatschte. — Dann kommen Sie schnell, ganz schnell zu Philemon hinauf, Sie können Cephyse Nachrichten von ihrem Liebhaber geben, sie ist so unruhig!


  — Meine liebe Tochter ich möchte ihr nur gute Nachrichten von dem braven Burschen bringen, den ich trotz seiner Thorheiten liebe, denn wer hat nicht Thorheiten begangen, —fügte Rodin mit nachsichtiger Gutmüthigkeit hinzu.


  — Ja, mein Gott ... — sagte Pompon-Rose, indem sie sich auf den Knieen wiegte, als ob sie noch in ihrem Ausladercostüme wäre.


  — Ich möchte sogar sagen, — fügte Rodin hinzu, — ich liebe ihn eben wegen seiner Thorheiten; denn sehen Sie, man mag sagen, was man will, es liegt immer etwas, ein gutes Herz zu Grunde bei Denen, welche ihr Geld freigebig für Andere verschwenden.


  — Nun, sehen Sie, Sie sind ein braver Mann, Sie, — sagte Pompon-Rose, von Rodin's Philosophie entzückt, — aber warum wollen Sie nicht mit hinaufkommen zu Cephyse, um mit ihr von Jacques zu sprechen?


  — Wozu soll ich ihr sagen, was sie schon selbst weiß? ... Daß Jacques im Gefängnisse ist? ... Ich meinestheils möchte weiter Nichts, als diesen braven Jungen aus der bösen Geschichte herausziehen.


  — O, mein Herr, thun Sie das, bringen Sie Jacques aus dem Gefängnisse, — rief Pompon-Rose lebhaft, — und dann wollen wir Sie auch küssen, alle Beide, Cephyse und ich.


  — Das wäre verlorene Mühe, liebe, kleine Närrin, — sagte Rodin lächelnd, — aber beruhigen Sie sich; ich bedarf keiner Belohnung, um ein wenig Gutes zu thun, wenn ich es kann.


  — Also hoffen Sie, Jacques aus dem Gefängnisse zu bringen?


  Rodin schüttelte den Kopf und versetzte mit ärgerlicher und verdrießlicher Miene:


  — Ich hoffte es — gewiß hoffte ich das ... aber jetzt sehen Sie, hat sich die Sache geändert ...


  — Und warum denn? — fragte Pompon-Rose erstaunt.


  — Der schlechte Spaß, den Sie sich mit mir machen, indem Sie mich Herr Rodin nennen, muß für Sie sehr amüsant sein, meine Tochter, das begreife ich wohl: Sie sind aber darin nur ein Echo ... Es wird Ihnen Jemand gesagt haben: Gehen Sie einmal hin und sagen Sie Herrn Charlemagne, daß er Herr Rodin heißt ... Das wird sehr närrisch sein ...


  — Ganz gewiß wäre es mir nicht in den Sinn gekommen, Sie Herr Rodin zu nennen, einen solchen Namen erfindet man nicht so von selbst, — antwortete Pompon-Rose.


  — Nun gut, diese Person hat mit ihrem schlechten Spaße den armen Jacques Rennepont, ohne es zu wissen, großen Schaden gethan.


  — O, mein Gott, und das blos, weil ich Sie Herr Rodin, anstatt Herr Charlemagne genannt habe? — rief Pompon-Rose ganz betrübt aus, indem sie nun den Scherz bedauerte, den sie auf Nini-Moulin's Anstiften gemacht. — Aber, mein Herr, — versetzte sie, — was hat denn eigentlich dieser Spaß mit dem Dienste gemein, den Sie dem armen Jacques leisten wollten?


  — Es ist mir nicht erlaubt, Ihnen das zu sagen, meine liebe Tochter. In der That, es thut mir deswegen um den armen Jacques leid ... glauben Sie mir das ... aber lassen Sie mich jetzt hinunter gehen.


  — Mein Herr ... hören Sie mich an, ich bitte Sie, — sagte Pompon-Rose, — wenn ich Ihnen nun den Namen der Person sagte, die mich aufgefordert hat, Sie Herr Rodin zu nennen, wurden Sie sich dann wieder für Jacques interessiren?


  — Ich suche nicht die Geheimnisse irgend Jemandes zu erlauschen ... meine liebe Tochter, Sie sind in dieser ganzen Geschichte das Echo vielleicht sehr gefährlicher Personen gewesen, und meiner Treu, trotz dem Interesse, welches mir Jacques Rennepont einflößt, habe ich keine Lust, verstehen Sie wohl ... mir Feinde zu machen ... ich armer Mann ... Gott bewahre mich davor!


  Pompon-Rose begriff Nichts von Rodin's Befürchtungen, das lag auch ganz in seinem Plane, denn nach einer Secunde Nachdenkens sagte das junge Mädchen zu ihm:


  — Sehen Sie, mein Herr, das geht über meine Begriffe, ich verstehe Nichts davon; aber ich weiß blos, daß ich untröstlich wäre, wenn ich durch einen Spaß einem braven Jungen geschadet hätte; ich will Ihnen also ganz ohne Umstände sagen, wie die Sache sich verhält: meine Offenheit wird vielleicht zu etwas gut sein ...


  — Aufrichtigkeit klärt häufig die dunkelsten Sachen auf, — sagte Rodin salbungsvoll.


  — Im Grunde, — versetzte Pompon-Rose, — ist es Nini-Moulin ganz Recht. Warum läßt er mich Thorheiten sagen, die dem Liebhaber dieser armen Cephyse schaden? Sehen Sie, mein Herr, die Sache ist so gekommen: Nini-Moulin, ein dicker Possenreißer, hat Sie eben auf der Straße gesehen; die Portiersfrau hat ihm gesagt, daß Sie sich Charlemagne nennten. Da hat er zu mir gesagt: nein, er heißt Rodin, wir müssen uns einen Spaß mit ihm machen: Pompon-Rose, gehen Sie an seine Thür, klopfen Sie an, nennen Sie ihn Rodin. Sie werden sehen, was er für ein närrisches Gesicht macht ... Ich hatte Nini-Moulin versprochen, ihn nicht zu nennen; aber sobald es möglich wäre, daß es Jacques schadete, ... immerhin, so nenne ich ihn.


  Bei dem Namen Nini-Moulin's hatte Rodin eine Bewegung der Ueberraschung nicht zurückhalten können. Dieser Pamphletenschreiber, den er mit der Redaction der Liebe des Nächsten beauftragt, war persönlich nicht zu fürchten; aber Nini-Moulin befand sich, wenn er getrunken hatte, in sehr geschwätziger, mittheilsamer Stimmung, konnte daher beunruhigend, lästig werden, besonders, wenn Rodin, wie es wahrscheinlich war, mehre Male in dieses Haus zurückkehren mußte, um seine Pläne auf Couche-tout-Nu durch Vermittelung der Reine Bacchanal auszuführen. — Der Socius nahm sich also vor, diesem Uebelstande abzuhelfen.


  — Also, meine liebe Tochter, — sagte er zur Pompon-Rose, — ein Herr Desmoulin hat Sie aufgefordert, diesen schlechten Spaß mit mir zu machen?


  — Nein, nicht Desmoulin ... sondern Dumoulin, — antwortete Pompon-Rose. — Er schreibt für geistliche Journale und vertheidigt die Frommen für das Geld, das man ihm giebt, denn wenn Nini-Moulin ein Andächtiger ist ... so sind seine Schutzheiligen St. Saufaus und St. Schlenkerpas ... wie er selbst sagt.


  — Dieser Herr scheint sehr ausgelassen.


  — O, ein sehr guter Kerl.


  — Aber warten Sie einmal, — versetzte Rodin, indem er sich den Anschein gab, als sammle er seine Erinnerungen, — ist es nicht ein Mann von sechsunddreißig bis vierzig Jahren? ... dick ... mit rothem Gesicht?


  — Roth wie ein Glas Rothwein, — sagte Pompon-Rose,


  — und darin eine Nase voll Finnen wie eine Himbeere ...


  — Er ist es ... Herr Dumoulin ... O, nun beruhigen Sie sich vollkommen, meine liebe Tochter; der Spaß beunruhigt mich nicht mehr, dieser Herr Dumoulin ist ein sehr braver Mann, vielleicht ein wenig zu vergnügungslustig ...


  — Also, mein Herr, wollen Sie immer noch versuchen, Jacques Rennepont nützlich zu sein? Der dumme Spaß Nini-Moulin's wird Sie daran nicht verhindern?


  — Ich hoffe nein.


  — Nun, dann darf ich also Nini-Moulin nicht sagen, daß Sie wissen, daß er es ist, der mir gesagt hat, ich soll Sie Herr Rodin nennen?


  — Warum nicht? In allen Dingen, meine liebe Tochter, muß man stets offen die Wahrheit sagen.


  — Aber, mein Herr, Nini-Moulin hat mir so sehr anempfohlen, ihn nicht Ihnen zu nennen ...


  — Wenn Sie ihn mir genannt haben, so geschah es aus einem sehr guten Beweggrunde; warum wollen Sie es ihm nicht eingestehen? ... Uebrigens, meine liebe Tochter, ist das Ihre Sache und nicht die meinige ... Thun Sie, was Sie wollen.


  — Und kann ich Cephyse von Ihren guten Absichten in Bezug auf Jacques sprechen?


  — Aufrichtigkeit, meine liebe Tochter, stets Aufrichtigkeit ... Man riskirt niemals etwas, wenn man sagt, was wahr ist ...


  — Die arme Cephyse, wie glücklich wird sie sein! ... — sagte Pompon-Rose lebhaft, — und das wird gerade bei guter Gelegenheit kommen ...


  — Nur müssen Sie dies Glück nicht zu sehr übertreiben ... ich verspreche nicht mit Bestimmtheit, dem armen Jacques aus dem Gefängnisse zu helfen; ich sage, ich will es versuchen; ... aber was ich bestimmt verspreche, ... denn seit der Verhaftung Jacques', glaube ich, ist Ihre Freundin in einer etwas bedürftigen Lage ...


  — Ach ... mein Herr ...


  — Was ich verspreche, sage ich, ist eine kleine Unterstützung ... welche Ihre Freundin heute empfangen wird, damit sie im Stande ist, rechtschaffen zu leben ... und wenn sie sich ordentlich hält, dann wird man später sehen ...


  — O, mein Herr, Sie wissen nicht, wie Sie zu rechter Zeit dieser armen Cephyse zu Hülfe kommen ... Man möchte sagen, daß Sie ihr guter Engel sind ... Meiner Treu, mögen Sie nun Herr Rodin oder Herr Charlemagne heißen, darauf schwöre ich, daß Sie ein vortrefflicher ...


  — Halt, halt, keine Uebertreibungen! — sagte Rodin, indem er die Pompon-Rose unterbrach, — sagen Sie, ein braver, guter, alter Mann, weiter Nichts, meine liebe Tochter. Aber sehen Sie einmal, wie die Dinge sich manchmal verketten! Ich frage Einen, wer mir wohl gesagt hätte, als ich an meine Thür klopfen hörte, was mich, wie ich gestehe, sehr beunruhigte, wer mir gesagt hätte, daß es eine hübsche Nachbarin sei, die unter dem Vorwande eines schlechten Spaßes mir Anlaß zu einer guten Handlung giebt? ... Nun, reden Sie Ihrer Freundin Muth ein; ... heute Abend wird sie eine Unterstützung bekommen, und sie soll nur Vertrauen haben und hoffen. Gott sei Dank, es giebt noch gute Leute auf der Erde.


  — O, mein Herr, das beweisen Sie!


  — Wie so? Es ist ganz einfach; das Glück der Alten besteht darin, das Glück der Jungen zu sehen ...


  Dies wurde von Rodin mit so vollkommener Gutmüthigkeit gesagt, daß Pompon-Rose ihre Augen feucht werden fühlte und ganz bewegt sagte:


  — Sehen Sie, mein Herr, Cephyse und ich, wir sind nur arme Mädchen; es giebt Tugendhaftere, das ist auch wahr; aber wir haben, das wage ich zu behaupten, ein gutes Herz; also sehen Sie, wenn Sie jemals krank werden sollten, lassen Sie uns rufen; keine barmherzige Schwester soll Sie besser pflegen als wir ... Das ist Alles, was wir Ihnen bieten können, ohne von Philemon zu sprechen, den ich dahin bringen werde, daß er sich für Sie in Stücke reißen läßt; ich mache mich auf meine Ehre dazu verbindlich; wie Cephyse, davon bin ich überzeugt, sich auch für Jacques verpflichtet, der auf Leben und Tod der Ihrige sein wird.


  — Sie sehen also wohl, daß ich Recht hatte zu sagen: toller Kopf, gutes Herz ... Adieu, und auf Wiedersehen.


  Darauf nahm Rodin seinen Korb wieder, den er neben seinen Regenschirm an die Erde gesetzt hatte, und wollte die Treppe hinabsteigen.


  — Geben Sie mir nur erst Ihren Korb, er würde Sie beim Hinabgehen hindern, — sagte Pompon-Rose, indem sie wirklich Rodin, trotz seines Widerstandes, den Korb aus der Hand nahm. Darauf fügte sie hinzu:


  — Stützen Sie sich auf meinen Arm; die Treppe ist so dunkel ... Sie könnten einen Fehltritt thun.


  — Wahrlich, ich nehme Ihr Anerbieten an, meine Tochter, denn ich bin nicht sehr rüstig.


  Und sich väterlich auf den rechten Arm der Pompon-Rose stützend, die in der Linken den Korb trug, stieg Rodin die Treppe hinab und durchschritt den Hof.
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  — Sehen Sie, dort oben ist er, — sagte plötzlich Pompon-Rose zu Rodin, indem sie mitten auf dem kleinen Hofe stehen blieb, — das ist Nini-Moulin ... Erkennen Sie ihn ... Ist das der, den Sie meinen?


  — Er ist es! — sagte Rodin, nachdem er den Kopf in die Höhe gerichtet, und er grüßte Jacques Dumoulin sehr liebreich, der stutzig sich schnell vom Fenster zurückzog.


  — Der arme Bursche, — sagte Rodin lächelnd, — ich bin überzeugt, daß er Furcht vor mir hat ... seit seinem schlechten Spaße ... er hat sehr Unrecht ...


  Und er begleitete die Worte: er hat Unrecht mit einem unheimlichen Zusammenkneifen der Lippen, das Pompon-Rose nicht bemerken konnte.


  — Nun, meine liebe Tochter, — sagte er, als sie Beide in den Flur kamen, — jetzt habe ich Ihre Hülfe nicht mehr nöthig; gehen Sie schnell wieder zu Ihrer Freundin hinauf, um ihr die Nachrichten zu geben, die Sie wissen.


  — Ja, mein Herr, Sie haben Recht; denn ich brenne darauf, ihr zu sagen, was Sie für ein braver Mann sind!


  Und Pompon-Rose lief die Treppe hinauf.


  — Nun, nun! ... Und mein Korb, den sie mitnimmt, die kleine Närrin! — sagte Rodin.


  — Ach, es ist wahr! ... Verzeihen Sie, mein Herr, da ist er ... Die arme Cephyse! Wie wird sie sich freuen! Adieu, mein Herr!


  Und das niedliche Gesicht der Pompon-Rose verschwand in der Treppenwindung, indem sie mit leichtem, ungeduldigem Schritte hinaufging.


  Rodin verließ den Flur.


  — Hier ist Ihr Korb, liebe Dame, — sagte er, indem er ans der Schwelle der Boutique der Mutter Arsène stehen blieb. — Ich sage Ihnen meinen verbindlichsten Dank ... für Ihre Gefälligkeit.


  — Nicht Ursache, mein würdiger Herr! Alles zu Ihren Diensten ... Nun, war der Rettig gut?


  — Saftig, meine liebe Dame, saftig und vortrefflich.


  — Das freut mich. Wird man Sie bald wieder sehen?


  — Ich hoffe, ja ... Aber können Sie mir ein nahe gelegenes Postbureau sagen?


  — Die Straße links hinein, das dritte Haus, beim Krämer.


  — Tausend Dank!


  — Ich wette, es ist ein Billet-doux an Ihre gute Freundin, — sagte die Mutter Arsène, die wahrscheinlich von Pompon-Rose's und Nini-Moulin's Lustigkeit angesteckt war.


  — Ei, ... ei, ... liebe Dame, — sagte Rodin spaßend; darauf wurde er wieder ganz ernsthaft, machte der Gemüsehändlerin eine tiefe Verbeugung und sagte zu ihr:


  — Von ganzem Herzen Ihr Diener!


  Und er ging auf die Straße.


  *


  Jetzt wollen wir. den Leser in das Haus des Doctor Baleinier führen, wo Fräulein von Cardoville noch eingesperrt war.


  Sechszehntes Kapitel.


  Die Rathschläge.
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  Adrienne von Cardoville war in dem Hause des Doctor Baleinier noch fester eingeschlossen worden seit dem doppelten nächtlichen Ueberfall Agricol's und Dagobert's, in Folge dessen der Soldat, der schwer verwundet war, durch die unerschrockene Hingebung Agricol's und den heldenmüthigen Beistand Murrkopf's noch glücklich die kleine Gartenthür des Klosters hatte erreichen und mit dem jungen Schmied über den Boulevard fliehen können.


  Es hatte vier Uhr geschlagen; seit gestern war Adrienne in ein Zimmer des zweiten Stockwerks des Krankenhauses gebracht worden, wo das vergitterte Fenster, das noch draußen mit einem Laden versehen war, nur ein schwaches Licht in's Zimmer kommen ließ.


  Das junge Mädchen erwartete seit ihrer Unterredung mit der Mayeux von einem Tage zum andern durch die Vermittlung ihrer Freunde befreit zu werden; aber sie empfand eine schmerzliche Unruhe, in Bezug auf Agricol und Dagobert, da sie durchaus Nichts von dem Ausgange des Kampfes wußte, den ihre Befreier in einer der vorhergehenden Nächte gegen die Leute des Krankenhauses und des Klosters zu bestehen gehabt hatten. Vergebens hatte sie ihre Wächterinnen gefragt, diese waren stumm geblieben.


  Diese neuen Ereignisse vermehrten noch die Bitterkeit der Gefühle, welche Adrienne gegen die Prinzessin von Saint Dizier, den Marquis von Aigrigny und ihre Creaturen hegte.


  Die leichte Blässe des reizenden Gesichts des Fräulein von Cardoville, ihre schönen, ein wenig angestrengten Augen verriethen kürzlich ausgestandene Angst; vor einem kleinen Tische sitzend, stützte sie ihre Stirn auf eine ihrer Hände, die halb von den langen Locken ihres Goldhaares bedeckt wurden, und blätterte in einem Buche.


  Plötzlich öffnete sich die Thür und Herr Baleinier trat ein.


  Der Doctor als Jesuit vom kurzen Rocke, ein gelehriges und passives Werkzeug der Absichten des Ordens, war, wie wir schon gesagt haben, von dem Marquis von Aigrigny und der Prinzessin von Saint Dizier nur halb eingeweiht. Er hatte den Zweck der Einsperrung des Fräulein von Cardoville nicht gewußt, und wußte jetzt auch noch nicht die plötzliche Veränderung der Stellung, welche gestern, nach der Lesung des Testamentes des Herrn Marius von Rennepont, zwischen Rodin und Aigrigny eingetreten war; der Doctor hatte blos am Tage vorher von dem Abbé von Aigrigny, der damals den Eingebungen Rodin's folgte, den Befehl bekommen, Fräulein von Cardoville noch strenger einzusperren, sie mit verdoppelter Härte zu behandeln und endlich zu versuchen, — man wird sehen, durch welche Mittel, — ob er sie bewegen könne, von den Verfolgungen abzustehen, welche sie auf spätere Zeit gegen ihre Feinde sich vorgenommen hatte.


  Beim Anblicke des Doctors konnte Fräulein von Cardoville die Abneigung und Verachtung nicht verhehlen, welche dieser Mann ihr einflößte.


  Herr Baleinier dagegen näherte sich Adriennen mit vollkommenem Wohlbehagen und Vertrauen, stets lächelnd, stets sanftmüthig, blieb einige Schritte von ihr stehen, als prüfe er die Züge des jungen Mädchens aufmerksam und sagte dann, als ob er über die gemachten Bemerkungen zufrieden sei:


  — Nun, die unglücklichen Ereignisse von vorgestern Nacht werden einen minder betrübenden Einfluß haben, als ich fürchtete! Es geht besser, die Gesichtsfarbe ist ruhiger, die Haltung gemessener, die Augen sind allerdings noch etwas lebhaft, aber glänzen doch nicht mehr so fieberisch. Es ging so schön! ... jetzt ist wieder der Zeitpunkt Ihrer vollkommenen Heilung hinausgeschoben, denn was leider vorgestern Nacht stattgefunden, hat Sie in eine um so übertriebenere Reizbarkeit versetzt, da Sie sich derselben nicht bewußt sind. Aber glücklicher Weise wird mit Hülfe unserer Pflege Ihre Heilung nur um ganz kurze Zeit verschoben sein.


  Wie sehr Adrienne auch an die Verwegenheit des mit der Congregation Verbrüderten gewöhnt war, so konnte sie sich doch nicht enthalten, mit einem Lächeln bitterer Verachtung zu sagen:


  — Welche unverschämte Rechtschaffenheit Sie besitzen, mein Herr! Wieviel Frechheit liegt in Ihrem Eifer, Ihr Geld ordentlich zu verdienen! ... Nicht einen Augenblick sind Sie ohne Maske, stets haben Sie die Lüge, die Arglist auf den Lippen. Wahrhaftig, wenn diese schmachvolle Komödie Sie eben so anstrengt, als sie mir Abscheu und Verachtung einflößt, so bezahlt man Sie gewiß nicht theuer genug.


  — Ach, — sagte der Doctor mit innigem Tone, — noch immer diese betrübende Einbildung, zu glauben, daß Sie nicht unserer Pflege bedürftig sind, daß ich Komödie spiele, wenn ich Ihnen von dem traurigen Zustand spreche, in welchem Sie sich befanden, als man genöthigt war, Sie gegen Ihr Wissen hierher zu bringen. Aber abgesehen von diesen kleinen Zeichen rebellischer Unvernunft, hat sich Ihre Lage wunderbar verbessert. Sie gehen einer vollkommenen Heilung entgegen. Später wird Ihr vortreffliches Herz mir die schuldige Gerechtigkeit nicht versagen und eines Tages werde ich beurtheilt werden, wie ich es verdiene.


  — Ich glaube es, mein Herr. Ja, der Tag ist nicht fern, wo man über Sie urtheilen wird, wie Sie es verdienen, — sagte Adrienne, indem sie Nachdruck auf diese Worte legte.


  — Immer noch diese andere fixe Idee, — versetzte der Doctor.mit einer Art Mitleid, — so seien Sie doch vernünftig ... denken Sie nicht mehr an diese Kinderei.


  — Ich sollte darauf verzichten, vom Gerichte Schadloshaltung für mich und Bestrafung für Sie und Ihre Mitschuldigen zu fordern? Niemals, mein Herr, niemals.


  — Schon gut! — sagte der Doctor, indem er die Achsel zuckte. — Sind Sie einmal draußen, Gott sei Dank, dann werden Sie an ganz andere Sachen zu denken haben, meine schöne Feindin.


  — Sie vergessen frommer Weise, das weiß ich wohl, das Böse, welches Sie thun ... aber ich, mein Herr, ich habe ein besseres Gedächtniß.


  — Sprechen wir im Ernste ... Haben Sie wirklich die Absicht, sich an die Gerichte zu wenden? — versetzte der Doctor Baleinier mit ernstem Tone.


  — Ja, mein Herr, und Sie wissen wohl, was ich will, das will ich fest.


  — Nun gut, so bitte ich, so beschwöre ich Sie, diesen Gedanken keine Folge zu geben, — fügte der Doctor mit immer dringenderem Tone hinzu. — Ich bitte Sie inständigst darum und zwar in Ihrem eigenen Interesse.


  — Ich glaube, mein Herr, daß Sie Ihre Interessen ein wenig zu sehr mit den meinigen vermischen.


  — Nun, — sagte der Doctor mit verstellter Ungeduld und als ob er überzeugt wäre, Fräulein von Cardoville augenblicklich zu überreden, — nun, werden Sie wirklich den Muth haben, zwei Personen voll Herz und Edelmuth in Verzweiflung zu stürzen?


  — Zwei blos? Der Spaß wäre vollständiger, wenn Sie drei zählten: Sie, mein Herr, meine Tante und den Abbé von Aigrigny; ... denn das sind wahrscheinlich die edelmüthigen Personen, in deren Namen Sie mein Mitleid rege machen.


  — O, Mademoiselle, es handelt sich weder um mich, noch um Ihre Tante, noch um den Abbé von Aigrigny.


  — Um wen denn sonst, mein Herr? — fragte Fräulein von Cardoville überrascht.


  — Um zwei arme Teufel, die wahrscheinlich von Denen abgesandt sind, welche Sie Ihre Freunde nennen, und die neulich Nachts sich in den benachbarten Klostergarten und von diesem in meinen Garten hier geschlichen haben ... Die Schüsse, welche Sie gehört haben, sind auf sie abgefeuert worden.


  — Ach, mein Gott, ich ahnte es wohl; ... und man hat sich geweigert, mir zu sagen, ob sie verwundet worden sind! ... — sagte Adrienne mit schmerzlicher Aufregung.


  — Einer von ihnen hat allerdings eine Wunde bekommen, aber sie kann nicht schwer sein, da es ihm gelungen ist, den Leuten, welche ihn verfolgten, zu entfliehen.


  — Gott sei gelobt! — rief Fräulein von Cardoville, indem sie inbrünstig die Hände faltete.


  — Nichts Lobenswertheres, als Ihre Freude, da Sie eben erfahren, daß sie entwischt sind; aber dann, welcher seltsame Widerspruch! Wollen Sie denn jetzt die Gerechtigkeit auf ihre Spur leiten? ... Wahrhaftig, das ist eine seltsame Art, Dankbarkeit zu beweisen.


  — Was sagen Sie, mein Herr? — fragte Fräulein von Cardoville.


  — Denn, — versetzte Doctor Baleinier ohne ihr zu antworten, — wenn sie verhaftet werden, so kann es ihnen schlimm gehen, da sie sich des Erkletterns und Eindrucks nächtlicher Weise schuldig gemacht haben. Es handelt sich für sie um die Galeeren ...


  — Himmel! und meinetwegen ...


  — Ja, für Sie ... und was schlimmer ist, durch Sie werden sie verurtheilt werden.


  — Durch mich, mein Herr?


  — Gewiß, wenn Sie Ihren Racheplänen gegen den Herrn von Aigrigny und Ihre Frau Tante Folge geben (ich spreche nicht von mir, ich bin sicher davor); wenn mit einem Worte Sie darauf bestehen, bei Gericht zu klagen, daß Sie ungerechter Weise in dieses Haus eingesperrt worden sind.


  — Mein Herr, ich verstehe Sie nicht. Erklären Sie sich, — sagte Adrienne mit wachsender Unruhe.


  — Aber, Kind, das Sie sind, — rief der Jesuit vom kurzen Rocke mit dem Tone der Ueberzeugung aus, — glauben Sie denn, daß, wenn die Justiz sich einmal mit einer Sache befaßt hat, man ihre Thätigkeit und ihren Lauf hemmen kann, wo man will und wie man will? Wenn Sie von hier fortgehen, wollen Sie eine Klage gegen mich und Ihre Familie anstellen, nicht wahr? Gut! Was geschieht? Die Justiz tritt in's Mittel, informirt. läßt die Zeugen citiren, geht auf die kleinlichsten Nachforschungen ein. Was folgt dann daraus? Daß dieser nächtliche Einbruch, den die Oberin des Klosters aus Furcht vor Aufsehen geheim zu halten geneigt ist, daß dieses nächtliche Unternehmen, sage ich, das ich eben so wenig gern bekannt machen möchte, nothwendiger Weise herauskommt, und da es sich dabei um ein schweres, eine entehrende Strafe nach sich ziehendes Verbrechen handelt, so wird das Gericht den ersten Schritt thun, diese Unglücklichen aufsuchen, und wenn sie, wie es wahrscheinlich ist, durch ihre Pflichten oder durch ihr Gewerbe in Paris zurückgehalten werden, sei es auch sogar in der trügerischen Sicherheit ihrer wahrscheinlichen Ueberzeugung, daß, was sie gethan, aus ehrenwerther Absicht geschehen sei, dann verhaftet man sie; und wer wird diese Verhältnisse hervorgerufen haben? Sie selbst, indem sie gegen uns klagbar wurden!


  — O mein Herr, das wäre fürchterlich ... es ist unmöglich!


  — Es wäre sehr möglich, im Gegentheil, — versetzte Herr Baleinier, — also, während ich und die Oberin des Klosters, die wir doch im Grunde allein das Recht haben, uns zu beklagen während wir es uns angelegen sein lassen wollen, diese böse Geschichte zu vertuschen ... wollen Sie, Sie, für welche diese Unglücklichen die Galeeren riskirt haben, sie der Gerechtigkeit überliefern ...


  Da Fräulein von Cardoville nicht vollkommen sich von dem Jesuiten täuschen ließ, so errieth sie doch, daß die milde Stimmung, die er in Bezug auf Dagobert und seinen Sohn an den Tag zu legen schien, durchaus nicht sehr in Betracht kommen dürfe bei ihrem Entschlusse, ob sie die gesetzliche Rache, welche sie vom Gerichte verlangen wollte, aufgeben würde oder nicht ...


  In der That, Rodin, dessen Anordnungen der Doctor, ohne es zu wissen, ausführte, war zu geschickt, um Fräulein von Cardoville sagen zu lassen: Wenn Sie eine Verfolgung der Sache versuchen, so denuncirt man Dagobert und seinen Sohn, während man doch zu demselben Ziele kommen konnte, wenn man Adriennen Befürchtungen genug in Bezug auf ihre Befreier beibringen konnte, um sie von ihrer Klage abstehen zu lassen.


  Ohne den Inhalt des Gesetzes zu kennen, hatte Fräulein von Cardoville zu viel gesunden Sinn, um nicht zu begreifen, daß Dagobert und Agricol in sehr gefährliche Verlegenheit kommen könnten wegen ihres nächtlichen Unternehmens, und somit eine schreckliche Lage ihnen bevorstand.


  Und dennoch, wenn sie an Alles dachte, was sie in diesem Hause gelitten hatte, wenn sie all den gerechten Grimm, der sich in ihrem Herzen angehäuft hatte, zusammennahm, fand es Adrienne hart, auf das Vergnügen verzichten zu müssen, diese nichtswürdigen Machinationen zu entschleiern und an's Tageslicht zu bringen.


  Der Doctor Baleinier betrachtete die, welche er hinter's Licht geführt zu haben wähnte, mit listiger Aufmerksamkeit, und war fest überzeugt, die Ursache des Schweigens und des Zauderns des Fräulein von Cardoville zu wissen.


  — Aber, mein Herr, — versetzte sie, ohne ihre Verwirrung verhehlen zu können, — angenommen, ich sei geneigt, aus welchem Grunde auch, keine Klage anzustellen, das Böse zu vergessen, das man mir angethan, wann werde ich hier herauskommen?


  — Ich weiß es nicht, denn ich kann nicht wissen, zu welcher Zeit Sie vollkommen geheilt sein werden, — sagte der Doctor gutmüthig. — Sie sind auf vortrefflichem Wege; ... aber ...


  — Stets diese freche und dumme Komödie, — rief Fräulein von Cardoville, den Doctor unterbrechend, voller Entrüstung, — ich frage Sie, und wenn es sein muß, bitte ich Sie, mir zu sagen, wie lange Zeit ich noch in diesem schrecklichen Hause eingesperrt bleiben soll? Denn ich denke wenigstens, daß man mich doch einmal hinauslassen wird? ...


  — Gewiß, das hoffe ich, — antwortete der Jesuit vom kurzen Rocke mit Salbung, — aber wann? das weiß ich nicht ... Uebrigens will ich Ihnen nur offen gestehen, es sind alle Maßregeln getroffen, um dergleichen Versuche, wie die der vorigen Nacht, zu verhindern; ... die Wachsamkeit ist strenger geworden, damit Sie keine Verbindung mehr mit draußen haben. Und das geschieht nur in Ihrem Interesse, damit Ihr armer Kopf nicht auf's Neue sich gefährlich überreize.


  — Also, mein Herr, — sagte Adrienne fast erschreckt, — verglichen mit dem, was mich erwartet, sind die vergangenen Tage noch Tage der Freiheit ...


  — Alles zu Ihrem eigenen Besten, — antwortete der Doctor gefühlvoll.


  Fräulein von Cardoville fühlte die Ohnmacht ihrer Entrüstung und Verzweiflung, stieß einen herzzerreißenden Seufzer aus und barg ihr Gesicht in ihre Hände.


  In diesem Augenblicke hörte man schnelle Schritte vor der Thür, eine der Wärterinnen trat ein, nachdem sie angeklopft.


  — Mein Herr, — sagte sie mit verstörter Miene zum Doctor, — es sind unten zwei Herren, welche Sie augenblicklich zu sprechen wünschen und auch Mademoiselle.


  Adrienne hob schnell den Kopf in die Höhe, ihre Augen waren voller Thränen.


  — Wie ist der Name der Herren? — fragte Baleinier verwundert.


  — Der Eine von ihnen hat mir gesagt, — versetzte die Wärterin: — Melden Sie dem Herrn Doctor, daß ich Beamter bin und hier einen das Fräulein von Cardoville betreffenden Auftrag auszuführen habe.


  — Ein Beamter! — rief Baleinier aus, indem er purpurroth wurde und seine Ueberraschung und Angst nicht bemeistern konnte.


  — O, Gott sei gelobt! — rief Adrienne, schnell aufstehend, und ihr Gesicht strahlte durch Thränen der Hoffnung, — meine Freunde sind noch bei Zeiten benachrichtigt worden! ... Die Stunde des Gerichts ist gekommen.


  — Bitten Sie diese Personen, heraufzukommen, — sagte nach einem augenblicklichen Nachdenken Baleinier zur Wärterin.


  Darauf näherte er sich mit immer bewegterer, unruhigerer Mine Adriennen, machte ein strenges, fast drohendes Gesicht, das seltsam gegen die gewöhnliche Freundlichkeit seines heuchlerischen Lächelns abstach, und sagte mit leiser Stimme:


  — Nehmen Sie sich in Acht! ... wünschen Sie sich nicht zu früh Glück!


  — Ich fürchte Sie jetzt nicht mehr! — antwortete Fräulein von Cardoville mit funkelndem, strahlendem Auge. — Herr von Montbron wird ohne Zweifel nach Paris gekommen und benachrichtigt worden sein; ... er begleitet den Beamten ... er kommt, um mich zu befreien.


  Darauf fügte Adrienne mit dem Tone bitterer Ironie hinzu:


  — Ja bedaure Sie, mein Herr, — Sie und Ihre Genossen.


  — Mademoiselle, — rief Baleinier aus und konnte seine wachsende Angst nicht mehr verbergen, — ich wiederhole es Ihnen, nehmen Sie sich in Acht, ... denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe ... Ihre Klage wird nothwendigerweise ... verstehen Sie, nothwendigerweise die Entdeckung dessen nach sich ziehen, was sich vorige Nacht zugetragen ... Nehmen Sie sich in Acht, das Schicksal, die Ehre dieses Soldaten und seines Sohnes sind in Ihren Händen ... Denken Sie daran ... es stehen ihnen die Galeeren bevor.


  — O, ich lasse mich von Ihnen nicht täuschen, mein Herr ... Sie bringe, da nur eine versteckte Drohung vor; haben Sie doch wenigstens den Muth, mir zu sagen, daß, wenn ich mich bei dem Beamten beklage, Sie den Soldaten und seinen Sohn anzeigen.


  [image: ]


  — Ich wiederhole Ihnen, wenn Sie klagen, sind diese Leute durchaus verloren, — antwortete der Jesuit vom kurzen Rocke zweideutig.


  Durch das Gefährliche, das wirklich in den Drohungen des Doctors lag, erschüttert, rief Adrienne aus:


  — Aber, mein Herr, wenn mich nun der Beamte fragt, glauben Sie, daß ich lügen werde?


  — Sie werden nur antworten ... was wahr ist. Uebrigens, — beeilte sich der Doctor hinzuzusetzen und hoffte, zu seinem Zwecke zu kommen, — übrigens können Sie ja antworten, daß Sie in einem solchen Zustande der Aufregung gewesen seien, daß man vor einigen Tagen es zu Ihrem eigenen Besten für nothwendig gehalten habe, Sie ohne Ihr Wissen hierherzubringen; aber heute, da Ihr Zustand sich verbessert habe, erkennten Sie den Nutzen der Maßregel an, welche man in Ihrem Interesse zu ergreifen genöthigt gewesen sei. Ich werde diese Worte bestätigen ... denn im Grunde ist es ja die Wahrheit.


  — Niemals! — rief Fräulein von Cardoville entrüstet, — niemals werde ich die Mitschuldige einer so nichtswürdigen Lüge, niemals werde ich so feige sein, die Nichtswürdigkeiten gut zu heißen, welche ich habe erdulden müssen.


  — Hier ist der Beamte, — sagte Herr Baleinier, als er vor der Thür Schritte hörte. — Nehmen Sie sich in Acht!


  In der That öffnete sich die Thür, und zum unsäglichen Staunen des Doctors erschien Herr Rodin in Begleitung eines schwarz gekleideten Mannes von würdigem, ernstem Aussehen.


  Rodin hatte sich im Interesse seiner Pläne und aus Gründen verschmitzter Klugheit, die wir nachher mittheilen werden, gehütet, den Abbé von Aigrigny und folglich auch den Doctor von dem unerwarteten Besuche zu benachrichtigen, den er im Krankenhause mit einem Beamten machen wollte, im Gegentheil hatte er am Abende vorher, wie erwähnt, dem Doctor Baleinier Befehl geben lassen, Fräulein von Cardoville noch strenger einzuschließen.


  Man begreift also das doppelte Staunen des Doctors, als er diese Gerichtsperson, deren unerwartete Gegenwart und imposante Miene ihn schon außerordentlich beunruhigten, von Rodin begleitet eintreten sah, dem demüthigen und untergeordneten Secretär des Abbé von Aigrigny.


  Schon in der Thür hatte Rodin, noch immer schmutzig gekleidet, mit zugleich ehrfurchtsvoller und mitleidiger Geberde Fräulein von Cardoville dem Beamten gezeigt. Und während dieser eine Bewegung des Bewunderns beim Anblick der seltenen Schönheit Adrienne's nicht zurückhalten konnte und sie mit eben so viel Ueberraschung als Theilnahme zu betrachten schien, zog sich der Jesuit bescheiden einige Schritte zurück.


  Der Doctor Baleinier war vor Erstaunen außer sich und hoffte, sich mit Rodin verständigen zu können; er machte ihm fortwährend Zeichen, indem er ihn so über die unerwartete Ankunft des Beamten zu befragen suchte.


  Aber nun mußte er abermals erstaunen: Rodin schien ihn nicht kennen und Nichts von seiner ausdrucksvollen Geberde verstehen zu wollen und betrachtete ihn mit affectirter Verwunderung.


  In dem Augenblicke endlich, wo der Doctor ungeduldig seine stummen Fragen verdoppelte, trat Rodin einen Schritt vor, streckte seinen krummen Hals nach ihm hin und sagte mit lauter Stimme:


  — Was beliebt ... mein Herr Doctor?


  Bei diesen Worten, welche Baleinier ganz aus der Fassung brachten und das Schweigen unterbrachen, das seit einigen Secunden herrschte, wandte sich der Beamte um und Rodin fügte mit einer unerschütterlichen Kaltblütigkeit hinzu:


  — Seit unserer Ankunft macht der Herr Doctor mir alle Arten von geheimnißvollen Zeichen ... Ich glaube, er hat mir ganz was Besonderes mitzutheilen ... Ich, der ich kein Geheimniß habe, bitte ihn, sich laut zu erklären.


  Diese, für Herrn Baleinier so peinliche Rede, mit feindlichem Tone gesprochen und von einem eisigen Blicke begleitet, stürzte den Arzt in eine neue und so gründliche Verwunderung, daß er einige Augenblicke nicht im Stande war, zu antworten.


  Ohne Zweifel wurde der Beamte von diesem Vorfall und dem Schweigen, das ihm folgte, aufmerksam gemacht, denn er warf einen sehr strengen Blick auf Herrn Baleinier.


  Fräulein von Cardoville, die darauf gefaßt gewesen war, Herrn von Montbron eintreten zu sehen, war gleichfalls höchst erstaunt.


  Siebzehntes Kapitel.


  Der Ankläger.
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  Durch die unerwartete Gegenwart einer Gerichtsperson und besonders durch das unerklärliche Benehmen Rodin's war Herr Baleinier einen Augenblick außer Fassung gebracht, wurde jedoch bald wieder kaltblütig und wandte sich folgender Maßen an seinen Mitbruder vom langen Rocke:


  — Wenn ich es versuchte, mich Ihnen durch Zeichen verständlich zu machen, so geschah das nur, weil ich zu gleicher Zeit das Schweigen ehren, welches dieser Herr bei seinem Eintritte beobachtete — der Doctor deutete mit den Augen auf die Gerichtsperson — und Ihnen mein Erstaunen an den Tag legen wollte über einen Besuch, von dem ich nicht glaubte, daß man mich damit beehren würde.


  — Ich werde mich gegen Mademoiselle über den Grund meines Stillschweigens erklären, mein Herr, indem ich Sie bitte, mich entschuldigen zu wollen, — antwortete der Beamte und verneigte sich leicht vor Adrienne, an welche er fortfuhr sich zu wenden: — Es ist mir in Beziehung auf Sie, Mademoiselle, eine so ernste Mittheilung gemacht worden, daß ich mich nicht enthalten konnte, bei Ihrem Anblicke einen Augenblick still zu schweigen, um mich zu sammeln, und in Ihrer Physiognomie, Ihrer Haltung zu lesen, ob die Anklage, die man bei mir niedergelegt, gegründet sei ... Und ich habe allen Grund zu glauben, daß sie es in der That ist.


  — Kann ich endlich wissen, mein Herr, — sagte der Doctor Baleinier mit höflichem, aber vollkommen bestimmtem Tone, — mit wem ich die Ehre habe zu sprechen?


  — Mein Herr, ich bin Instructionsrichter, und komme hierher, meiner amtlichen Pflicht zufolge, um mich über eine Thatsache zu unterrichten, welche man bei mir denuncirt hat.


  — Wollen Sie mir die Ehre erzeigen, mein Herr, sich näher zu erklären? — sagte der Doctor sich verneigend.


  Der Beamte, mit Namen Herr von Gernande, ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren, voller Festigkeit und Geradheit, der zugleich die strengen Pflichten seiner Stellung mit wohlwollender Höflichkeit zu vereinen wußte, versetzte:


  — Mein Herr, man macht Ihnen den Vorwurf, einen sehr starken ... Irrthum begangen zu haben, um keinen stärkeren Ausdruck zu brauchen ... Was die Art dieses Irrthums anbetrifft, so will ich lieber glauben, mein Herr, daß Sie, einer der Fürsten der Wissenschaft, sich vollkommen in der Würdigung einer medicinischen Thatsache haben täuschen können, als daß ich Sie beargwohnen möchte, Sie hätten vergessen können, welche Heiligkeit in der Ausübung einer Kunst liegt, die beinahe ein Priesterthum genannt werden kann ...


  — Wenn Sie die Thatsachen erst angegeben haben werden, mein Herr, — antwortete der Jesuit vom kurzen Rocke mit einem gewissen Stolze, — wird es mir leicht sein, zu beweisen, daß mein wissenschaftliches Rechtsgefühl eben so sehr als mein Gewissen als Mensch vor jedem Vorwurfe gesichert sind.


  — Mademoiselle, — sagte Herr von Gernande, indem er sich an Adrienne wandte, — ist es wahr, daß Sie durch List in dieses Haus gebracht worden sind?


  — Mein Herr, — rief Herr Baleinier aus, — erlauben Sie mir, Ihnen bemerklich zumachen, daß die Art, auf welche Sie diese Frage stellen, für mich beleidigend ist.


  — Mein Herr, ich hatte die Ehre, an Mademoiselle das Wort zu richten, — antwortete Herr von Gernande streng, — und ich bin der alleinige Richter über die Schicklichkeit meiner Fragen.


  Adrienne wollte eben auf die Frage des Hörenden bejahend antworten, als ein ausdrucksvoller Blick des Doctor Baleinier sie erinnerte, daß sie Dagobert und seinen Sohn vielleicht grausamen Verfolgungen aussetzen würde.


  Es war kein gewöhnliches und niedriges Gefühl der Rache, das Adrienne belebte, sondern eine gerechte Entrüstung gegen abscheuliche Heucheleien, sie würde es als eine Feigheit betrachtet haben, dieselben nicht zu entlarven; ober da sie versuchen wollte. Alles miteinander zu verbinden, so sagte sie zu dem Beamten mit einem Tone voller Sanftmuth und Würde:


  — Mein Herr, erlauben Sie mir, daß ich meinerseits auch eine Frage an Sie richte?


  — Sprechen Sie, Fräulein.


  — Wird die Antwort, welche ich Ihnen gebe, als eine förmliche Denunciation von Ihnen betrachtet werden?


  — Ich komme hierher, Mademoiselle, um vor Allem die Wahrheit zu ergründen ... und keine Rücksicht darf Sie dazu veranlassen, dieselbe zu verhehlen.


  — Sei es, mein Herr, — versetzte Adrienne, — aber nehmen Sie an, ich hatte gerechte Ursache zur Klage und setzte Ihnen dieselbe auseinander, damit ich die Erlaubniß erhalten könne, dieses Haus zu verlassen. Wird es mir denn erlaubt sein, der Aussage, welche ich gemacht, keine weiteren Folgen geben zu dürfen?


  — Sie können ohne Zweifel jede Verfolgung aufgeben, Mademoiselle, aber das Gericht wird Ihre Sache im Namen der Gesellschaft wieder aufnehmen, die in Ihrer Person verletzt worden ist.


  — Es wäre mir also untersagt, zu verzeihen, mein Herr? Würde ein verächtliches Vergessen des Bösen, das man mir angethan, nicht hinlängliche Rache für mich sein?


  — Sie können persönlich verzeihen und vergessen, Mademoiselle, aber ich habe die Ehre, es Ihnen zu wiederholen, die Gesellschaft kann in dem Falle, daß Sie das Opfer eines strafbaren Anfalles gewesen sind, nicht eine gleiche Nachsicht zeigen ... Und ich habe guten Grund, zu vermuthen, daß allerdings ein solcher Fall vorliegt ... Ihre Ausdrucksweise, der Edelmuth Ihrer Gesinnungen, die Ruhe, die Würde Ihrer Haltung, Alles läßt mich glauben, daß man mir die Wahrheit gesagt hat.


  — Ich hoffe, mein Herr, — sagte der Doctor Baleinier, indem er seine Kaltblütigkeit zusammennahm, — daß Sie mir wenigstens die Aussage mittheilen werden, welche bei Ihnen niedergelegt worden ist.


  — Es ist mir versichert worden, — sagte der Beamte mit strengem Tone, — daß Fräulein von Cardoville durch List hierhergebracht worden ist ...


  — Durch List?


  — Ja, mein Herr.


  — Es ist wahr, Mademoiselle ist durch List hierhergebracht worden, — antwortete der Doctor nach einer kurzen Pause.


  — Sie geben das also zu? — fragte Herr von Gernande.


  — Ganz gewiß, mein Herr, ich gestehe, zu einem Mittel meine Zuflucht genommen zu haben, das man leider anzuwenden genöthigt ist, wenn die Personen, die unserer Pflege bedürfen, kein Bewußtsein von ihrem betrübenden Zustande haben.


  — Aber, mein Herr, —versetzte der Beamte, — man hat mir erklärt, Fräulein von Cardoville habe niemals Ihrer Pflege bedurft.


  — Das ist eine Frage der gerichtlichen Medicin, über welche die Justiz allein nicht entscheiden kann, und die geprüft und durch Anhörung aller Meinungen erörtert werden muß, — sagte Herr Baleinier, indem er seine ganze Sicherheit wieder gewann.


  — Diese Frage wird um so ernster erörtert werden, mein Herr, als man Sie anklagt, Fräulein von Cardoville hier eingesperrt zu haben, obwohl sie bei vollem Verstande ist.


  — Und darf ich Sie fragen, — sagte Herr Baleinier mit leichtem Achselzucken und ironischem Tone, — zu welchem Zwecke, in welchem Interesse ich eine derartige Unwürdigkeit begangen haben sollte, angenommen, daß mein Ruf mich nicht schon über eine so abscheuliche und alberne Beschuldigung erhaben macht?


  — Sie haben in der Absicht gehandelt, mein Herr, ein Familiencomplott zu begünstigen, welches aus Habgier gegen Fräulein von Cardoville angesponnen worden ist.


  — Und wer hat es gewagt, mein Herr, eine,so verleumderische Anzeige zu machen! — rief der Doctor mit eifriger Entrüstung aus, — wer hat die Kühnheit, einen achtungswerthen, und ich darf es sagen, in jeder Beziehung geachteten Mann der Mitschuld dieser Nichtswürdigkeit anzuklagen?


  — Das war ich, — sagte Rodin kalt.


  — Sie ... — rief der Doctor Baleinier.


  Und zwei Schritte zurücktretend, blieb er wie versteinert.


  — Ich bin es, der Sie anklagt, — versetzte Rodin mit kurzem, bestimmtem Tone.


  — Ja, es ist der Herr, der heute Morgen, mit den genügenden Beweisen versehen, meine Dazwischenkunft zu Gunsten des Fräulein von Cardoville verlangt hat, — sagte der Beamte, indem er einen Schritt zurücktrat, damit Fräulein von Cardoville ihren Vertheidiger sehen könne.


  Bis dahin war während dieses Auftritts Rodin's Name noch nicht ausgesprochen worden; Fräulein von Cardoville hatte häufig von dem Secretär des Abbé von Aigrigny sprechen hören und zwar unter den allerschlimmsten Beziehungen; aber da sie ihn niemals gesehen hatte, wußte sie nicht, daß ihr Befreier niemand Anderes gewesen sei, als dieser Jesuit; daher warf sie denn auf ihn einen Blick, in dem sich Neugier, Theilnahme, Ueberraschung und Dankbarkeit mischte.


  Das leichenblasse Gesicht Rodin's, seine abschreckende Häßlichkeit, seine schmutzigen Kleider, hätten ihr vielleicht einige Tage vorher einen unbesiegbaren Abscheu eingeflößt; aber das junge Mädchen erinnerte sich daran, daß die Mayeux, die arm, schwächlich, mißgestaltet und fast mit Lumpen bekleidet war, doch, trotz ihres wenig anmuthigen Aeußeren, mit einem der edelsten Herzen begabt sei, die man bewundern kann, und diese Rückerinnerung war dem Jesuiten äußerst günstig. Fräulein von Cardoville vergaß, daß er häßlich und schmutzig war, und dachte blos daran, daß er alt sei, arm scheine und daß er zu ihrem Beistande gekommen.


  Trotz seiner Arglist, seiner verwegenen Heuchelei, trotz seiner Geistesgegenwart konnte der Doctor Baleinier doch nicht verhehlen, in wie hohem Grade die Denunciation Rodin's Ihn bestürzte. Der Kopf schwindelte ihm, wenn er daran dachte, daß nach dem Tage der Einsperrung Adrienne's in das Krankenhaus der unerbittliche Ruf Rodin's durch den Schieber der Zimmerthür ihn, Baleinier, verhindert hatte, dem Mitleide nachzugeben, welches ihm der verzweifelte Schmerz dieses unglücklichen Mädchens einflößte, da sie selbst schon im Begriff stand, an ihrem Verstande zu verzweifeln.


  Und nun war es Rodin, er, der Unerbittliche, die verdammte Seele, der demüthige Untergebene des Abbé von Aigrigny, der den Doctor denuncirt und eine Gerichtsperson herbrachte, um die Freilassung Adrienne's zu bewirken, während noch am Tage vorher der Abbé von Aigrigny befohlen hatte, die Strenge gegen sie zu verdoppeln.


  Der Jesuit vom kurzen Rocke war überzeugt, daß Rodin auf abscheuliche Weise den Herrn von Aigrigny betrüge und die Freunde des Fräulein von Cardoville diesen elenden Secretär bestochen und aufgehetzt hatten; daher kam Herr Baleinier durch das, was er als einen ungeheuren Verrath betrachtete, außer sich, und rief abermals mit Entrüstung und mit einer vom Zorne verhaltenen Stimme:


  — Und Sie sind es, mein Herr ... Sie haben die freche Stirn, mich anzuklagen ... Sie, der vor wenigen Tagen noch ...


  Darauf fiel es ihm ein, daß, wenn er Rodin der Mitschuld anklage, das sich selbst anklagen heiße. Er gab sich den Anschein, als gäbe er einer heftigen Aufregung nach und fuhr mit Bitterkeit fort:


  — O, mein Herr, mein Herr, Sie sind die letzte Person, welche ich einer so abscheulichen Denunciation für fähig gehalten hätte ... O, es ist schmachvoll!


  — Und wer war besser, als ich, im Stande, diese Nichtswürdigkeit zu denunciren, — antwortete Rodin mit hartem, schneidendem Tone. — War ich nicht in der Lage, zu erfahren, ... aber leider nur zu spät, welchem Anschlage Fräulein von Cardoville und Andere noch zum Opfer fielen? ... Was war also da meine Pflicht als rechtschaffener Mann? Den Herrn Beamten zu benachrichtigen ... ihm zu beweisen, was ich behauptete, und ihn hierher zu begleiten ... Das ist es, was ich gethan habe.


  — Also, mein Herr, — sagte der Doctor Baleinier zu der Gerichtsperson, — so klagt dieser Mensch nicht blos mich an, sondern auch noch ...


  — Ich klage den Herrn Abbé von Aigrigny an, — versetzte Rodin mit lauter und scharfer Stimme, indem er den Doctor unterbrach, — klage Frau von Saint Dizier, klage Sie an, mein Herr, aus einem niedrigen Interesse Fräulein von Cardoville in dieses Haus und die Töchter des Marschall Simon in das benachbarte Kloster eingesperrt zu haben. Ist Ihnen das deutlich genug?


  — O, leider ist es nur zu wahr, — sagte Adrienne lebhaft, — ich habe diese beiden armen Kinder ganz trostlos mir Zeichen der Verzweiflung machen gesehen.


  Die Anklage Rodin's in Bezug auf die Waisen war ein neuer und furchtbarer Schlag für den Doctor, da ihm dadurch klar wurde, daß der Verräther ganz und gar in's Lager des Feindes übergegangen sei. Da er diesem für ihn so peinlichen Auftritte ein baldiges Ende machen wollte, sagte er zu dem Beamten, indem er, trotz seiner lebhaften Bewegung, standhaft zu bleiben sich bemühte:


  — Ich könnte, mein Herr, mich auf Schweigen beschränken und dergleichen Anschuldigungen verachten, bis eine gerichtliche Entscheidung ihnen das gehörige Gewicht gegeben ... Aber mich auf mein Bewußtsein stützend, wende ich mich an Fräulein von Cardoville selbst und bitte sie zu sagen, ob ich ihr heut morgen nicht noch angekündigt habe, daß ihre Gesundheit bald in einem so beruhigenden Zustande sein werde, um dieses Haus verlassen zu können. Ich fordere Mademoiselle bei ihrer wohlbekannten Offenheit auf, mir zu antworten, ob meine Sprache nicht von dieser Art gewesen ist und ob, als ich mit ihr sprach, ich nicht ganz allein mit ihr gewesen; ob ich ...


  — Nun, nun, mein Herr, — sagte Rodin, indem er den Doctor unterbrach, — nehmen Sie wirklich an, daß Fräulein von Cardoville das aus bloßem Edelmuthe eingehe, was würde dadurch zu Ihren Gunsten bewiesen? Ganz und gar Nichts ...


  — Wie, mein Herr, — rief der Doctor, — Sie erlauben sich ...


  — Ich erlaube mir, Sie ohne Ihre Zustimmung zu entlarven: das ist allerdings unangenehm, aber was haben Sie uns eben gesagt, daß Sie, als Sie allein mit Fräulein von Cardoville waren, mit ihr gesprochen haben, als ob sie wirklich wahnsinnig wäre ... Wahrhaftig, daraus soll wohl etwas Rechtes folgen ...


  — Aber, mein Herr, ... — sagte der Doctor.


  — Aber, mein Herr, — versetzte Rodin, ohne ihn fortfahren zu lassen, — es ist augenscheinlich, daß Sie in der Voraussicht dessen, was heute eben geschieht, um sich eine Ausflucht zu sichern, gethan haben, als wären Sie von Ihrer abscheulichen Lüge überzeugt; selbst Fräulein von Cardoville allein gegenüber so gethan haben, um später sich auf Ihre angebliche Ueberzeugung berufen zu können ... Gehen Sie doch, Leuten von gesundem Mutterwitz, die das Herz auf der rechten Stelle haben, kann man solche Erzählung nicht vormachen.


  — Ach was, mein Herr ... — rief Baleinier wüthend.


  — Ach was, mein Herr, — sagte Rodin lauter und die Stimme des Doctors überschreiend, — ist es wahr oder nicht, daß Sie sich die Ausflucht vorbehalten, diese abscheuliche Einsperrung einem wissenschaftlichen Irrthume zur Last zu legen? Ich sage Ihnen: ja ... und ich füge hinzu, daß Sie sich ganz gedeckt glauben, weil Sie jetzt sagen: Dank meiner Pflege hat Mademoiselle ihren Verstand wieder gefunden, was will man weiter mehr?


  — Ich sage das, mein Herr, und ich behaupte es.


  — Sie behaupten eine Falschheit, denn es ist erwiesen, daß der Verstand der Mademoiselle niemals einen Augenblick gestört gewesen ist.


  — Und ich, mein Herr, ich bleibe dabei, daß er es war.


  — Ich werde das Gegentheil beweisen.


  — Sie? und auf welche Weise? — rief der Doctor aus.


  — Das werde ich mich wohl hüten, Ihnen jetzt schon zu sagen ... wie Sie sich denken können, — antwortete Rodin mit einem ironischen Lächeln; darauf fügte er mit Unwillen hinzu: — Aber, mein Herr, Sie sollten vor Schande sterben, daß Sie es wagen, eine solche Frage vor Mademoiselle aufzuwerfen; ersparen Sie ihr mindestens eine solche Erörterung.


  — Mein Herr ...


  — Nun pfui, mein Herr, ich sage pfui es ist abscheulich, das in Mademoiselle's Gegenwart zu behaupten; abscheulich, wenn Sie die Wahrheit sagen, abscheulich, wenn Sie lügen, — versetzte Rodin voller Unmuth.


  — Aber das ist ja eine unbegreifliche Erbitterung, — rief der Jesuit vom kurzen Rocke außer sich gebracht aus, — und mir scheint, daß der Herr Beamte einen Beweis von Parteilichkeit giebt, indem er mich mit so groben Verleumdungen überhäufen läßt.


  — Mein Herr, — antwortete Herr von Gernande streng, — ich habe das Recht, jede widersprechende Unterhaltung nicht blos zu hören, sondern sogar hervorzurufen, sobald dieselbe mir in meinem Berufe Licht verschaffen kann. Aus allem diesen hier ergiebt sich, selbst nach Ihrer Ansicht, Herr Doctor, daß der Gesundheitszustand des Fräulein von Cardoville beruhigend genug ist, um sie wieder, heute noch, zu ihrer Familie zurückkehren lassen zu können.


  — Ich sehe wenigstens kein großes Unglück darin, — sagte der Doctor, — nur bin ich der Ansicht, daß die Heilung noch nicht so vollständig sei, als sie es hätte sein können, und in dieser Beziehung weist ich alle Verantwortlichkeit für die Zukunft zurück.


  — Sie können das um so besser, — sagte Rodin, — da zweifelhaft ist, ob Mademoiselle künftig sich an Ihre rechtschaffene Erfahrung wird wenden wollen.


  — Es ist also unnöthig, Sie noch weiter zu bitten, daß Sie dem Fräulein von Cardoville augenblicklich die Thüren dieses Hauses öffnen, — sagte der Beamte zu dem Doctor.


  — Mademoiselle ist frei ... — antwortete Herr Baleinier, — vollkommen frei.


  — Was die Frage anbetrifft, ob Sie Mademoiselle vermöge einer Voraussetzung des Wahnsinns eingesperrt haben ... so hat sich die Justiz derselben bemächtigt und Sie werden darüber gehört werden.


  — Ich bin darüber ruhig, mein Herr, — antwortete Baleinier, indem er sich eine gute Haltung gab, — mein Gewissen wirft mir nichts vor.


  — Ich wünsche das, mein Herr, — sagte Herr von Gernande. — So schwer auch der Anschein sein mag und besonders, wenn es sich um Personen in einer solchen Stellung handelt, wie die Ihrige ist, so wünschen wir stets, mein Herr, Unschuldige zu finden. — Darauf wandte er sich an Adrienne: — Ich begreift, Mademoiselle, wie verletzend für Sie dieser Auftritt ist ... es wird später von Ihnen abhängen, entweder als Civilpartei gegen Herrn Baleinier zu klagen oder das Gericht die Sache verfolgen zu lassen. Ein Wort noch ... Der Mann voll Herz und Rechtschaffenheit (der Beamte zeigte auf Rodin), der auf so offene, so uneigennützige Weise Ihre Vertheidigung übernommen hat, sagte mir, Sie würden für den Augenblick sich der Töchter des Marschall Simon annehmen wollen ... ich gehe direct von hier aus nach dem Kloster, wohin sie durch List gebracht worden sind.


  — In der That, mein Herr, — antwortete Adrienne, — sobald ich die Anwesenheit der Töchter des Marschall Simon erfahren hatte, war meine Absicht gewesen, ihnen eine Wohnung bei mir anzuweisen. Sie sind meine nahen Verwandten.


  Es wird also für mich zu gleicher Zeit eine Pflicht und ein Vergnügen sein, sie als Schwestern zu behandeln. Doppelt dankbar bin ich Ihnen, mein Herr, wenn Sie mir sie anvertrauen wallen.


  — Ich glaube in ihrem Interesse nicht besser handeln zu können, — versetzte der Herr von Gernande.


  Darauf wandte er sich an Herrn Baleinier.


  — Würden Sie erlauben, mein Herr, daß ich die beiden Fräulein Simon gleich hierher bringe? Ich werde sie holen, während Fräulein von Cardoville ihre Vorbereitungen zum Fortgehen macht; so können Sie dann dieses Haus mit Ihren Verwandtinnen zusammen verlassen.


  — Ich bitte Fräulein von Cardoville, bis zu ihrem Fortgehen dieses Haus wie das ihrige zu betrachten, — antwortete Herr Baleinier, — mein Wagen wird ihr zu Befehl stehen, um sie fortzufahren.


  — Mademoiselle, — sagte der Beamte, indem er sich Adrienne näherte, — ohne die Frage, welche sehr bald vor Gericht gebracht werden wird, im Voraus zu beurtheilen, kann ich nur bedauern, daß ich nicht schon früher zu Ihnen gerufen worden bin, ich hätte Ihnen einige Tage voll grausamen Leidens ersparen können.


  — Mir wird mindestens aus diesen traurigen Tagen, mein Herr, — sagte Adrienne mit reizender Würde, — eine gute und rührende Erinnerung bleiben an die Theilnahme, welche Sie mir bewiesen haben, und ich hoffe, Sie werden mich bald in den Stand setzen, Ihnen bei mir zu danken ... nicht für die Gerechtigkeit, welche Sie mir haben zu Theil werden lassen, sondern für die wohlwollende, und ich möchte sagen, so väterliche Weise, mit welcher es geschah ... und dann endlich, mein Herr, — fügte Fräulein von Cardoville anmuthig lächelnd hinzu, — liegt mir daran, Ihnen zu beweisen, daß meine sogenannte Heilung vollkommen ist.


  Herr von Gernande verneigte sich ehrfurchtsvoll vor Fräulein von Cardoville.


  Während der kurzen Unterhaltung des Beamten mit Adrienne hatten alle Beide Herrn Rodin und Herrn Baleinier vollkommen den Rücken gewendet. Dieser Erstere benutzte diesen Augenblick und steckte dem Doctor schnell ein Billet in die Hand, welches er eben mit Bleistift in seinem Hute geschrieben hatte.


  Baleinier sah Rodin erstaunt und verwundert an.


  Dieser machte ein besonderes Zeichen, indem er mit dem Daumen an seine Stirn fuhr und zwei verticale Striche machte, darauf aber wieder ganz reglos blieb.


  Das hatte sich so schnell begeben, daß, als Herr von Gernande sich umwandte, Rodin, der vom Doctor Baleinier einige Schritte entfernt war, Fräulein von Cardoville schon wieder mit ehrfurchtsvoller Theilnahme betrachtete.


  — Erlauben Sie mir, Ihnen das Geleit zu geben, mein Herr, — sagte der Doctor, indem er dem Beamten vorausging und dem Fräulein von Cardoville eine höfliche Verbeugung machte.


  Alle Beide gingen. Rodin blieb allein mit Fräulein von Cardoville.


  Nachdem Herr Baleinier Herrn von Gernande bis an die äußere Thür seines Hauses geführt, beeilte er sich, das von Rodin mit Bleistift geschriebene Billet zu lesen; es enthielt Folgendes:


  „Der Beamte geht über die Straße nach dem Kloster; langen Sie durch den Garten dorthin, sagen Sie der Oberin, sie möge dem Befehle gehorchen, welchen ich in Bezug auf die beiden jungen Mädchen gegeben habe. Es ist das von der äußersten Wichtigkeit.“


  Das besondere Zeichen, welches ihm Rodin gemacht hatte, und der Inhalt dieses Billets bewiesen dem Doctor Baleinier, der an diesem Tage von Verwunderung zum Erstaunen überging, daß der Secretär des Ehrwürdigen Vaters, weit entfernt, ihn zu verrathen, nur zum größeren Ruhme Gottes handelte.


  Nur suchte Herr Baleinier vergeblich den Beweggrund des unerklärlichen Benehmens Rodin's zu begreifen, der das Gericht von einer Sache in Kenntniß setzte, welche erst hatte sollen vertuscht werden und die die betrübendsten Folgen für den Abbé von Aigrigny, für Frau von Saint Dizier und für ihn, Baleinier, haben konnte.


  Achtzehntes Kapitel.


  Der Secretär des Abbé von Aigrigny.
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  Kehren wir zu Rodin zurück, der mit Fräulein von Cardoville allein geblieben war. Kaum waren der Beamte und der Doctor Baleinier verschwunden, so rief Fräulein von Cardoville, deren Gesicht von Glück strahlte, indem sie Rodin mit einem Gemisch von Ehrfurcht und Dankbarkeit betrachtete:


  — Endlich, gedankt sei es Ihnen, mein Herr, bin ich frei, frei ... O, ich habe niemals gefühlt, wieviel Wohlsein, welcher schöne Aufschwung, welche Wonne in diesem bewundernswürdigen Worte Freiheit liegt!


  Und Adrienne's Busen wogte, ihre rosigen Nasenflügel erweiterten sich, die rothen Lippen öffneten sich halb, als ob sie mit Entzücken eine reine und lebenskräftige Luft geathmet hätte..


  — Ich bin seit wenigen Tagen in diesem furchtbaren Hause, — versetzte sie, — aber ich habe soviel in meiner Gefangenschaft gelitten, daß ich nun das Gelübde leiste, jedes Jahr einigen armen Schuldgefangenen die Freiheit zu geben. Dieses Gelübde scheint Ihnen vielleicht ein wenig mittelalterlich, — fügte sie lächelnd hinzu, — aber wir müssen dieser edlen Zeit nicht blos ihre Meubles und ihre Glasmalereien entnehmen ... Ich danke Ihnen also doppelt, mein Herr, denn ich mache Sie zum Mitschuldigen dieses Befreiungsgedankens, der, wie Sie sehen, mitten in dem Glücke entstanden ist, welches ich Ihnen verdanke und von dem Sie bewegt und gerührt scheinen. O, möge meine Freude Ihnen Zeuge sein von meiner Dankbarkeit und Ihnen Ihre edelmüthige Hülfe lohnen, — sagte das junge Mädchen mit Erhebung.


  Fräulein von Cardoville bemerkte in der That eine vollkommene Umgestaltung in Rodin's Physiognomie. Dieser noch eben so harte, so schneidende, so unbeugsame Mann, in Bezug auf Herrn Baleinier, schien unter dem Einflüsse der sanftesten, liebreichsten Gefühle zu stehen. Seine kleinen, halbverdeckten Schlangenaugen hefteten sich mit einem Ausdrucke unsäglicher Theilnahme auf Adrienne ... Darauf sagte er, als wolle er sich plötzlich seiner Eindrücke erwehren, indem er zu sich selber sprach:'


  — Nun, nun, nur keine Rührungen, die Zeit ist zu kostbar. Meine Sendung ist noch nicht erfüllt ... Nein, sie ist es noch nicht, ... mein theures Fräulein, — fügte er noch hinzu, indem er sich an Adrienne wandte, — auf diese Weise ... werden wir später von Dankbarkeit sprechen ... Jetzt handelt es sich mehr um die für Sie und Ihre Familie so wichtige Gegenwart ... Wissen Sie, was vorgeht?


  Adrienne betrachtete den Jesuiten überrascht und fragte ihn:


  — Was geht denn vor, mein Herr?


  — Wissen Sie den wahren Grund Ihrer Einsperrung in dieses Haus? Wissen Sie, was Frau von Saint Dizier und Herrn von Aigrigny zu solchem Handeln bewogen hat?


  Als sie diese verabscheuten Namen aussprechen hörte, um düsterten sich die eben noch voll Glück strahlenden Züge Adrienne's sie antwortete mit Bitterkeit:


  — Der Haß, mein Herr ... hat ohne Zweifel Frau von Saint Dizier gegen mich angereizt ...


  — Ja, der Haß ... und außerdem noch die Begierde, Sie ungestraft eines ungeheuren Vermögens zu berauben ...


  — Mich, mein Herr? Und auf welche Weise?


  — Es ist Ihnen also unbekannt, mein theures Fräulein, welches Interesse Sie hatten, sich am 13. Februar in der Rue Saint François einer Erbschaft wegen einzufinden?


  — Mir war dieses Datum nebst diesen Einzelheiten unbekannt; aber durch einige Familienpapiere und vermöge eines ziemlich außerordentlichen Umstandes wußte ich so ungefähr, daß einer unserer Vorfahren ...


  — Eine ungeheure Summe hinterlassen habe, um sie unter seine Nachkommen zu vertheilen? Nicht wahr?


  — Ja, mein Herr.


  — Was Sie aber unglücklicherweise nicht wußten, mein theures Fräulein, war der Umstand, daß die Erben gehalten sein sollten, sich am 13. Februar zur bestimmten Stunde zu versammeln; wenn dieser Tag und diese Stunde versäumt worden wäre, sollten die, welche sich verspätet hätten, enterbt sein. Begreifen Sie jetzt, warum man Sie hier eingesperrt hat?


  — O ja, ich begreife, — rief Fräulein von Cardoville aus, — mit dem Hasse, welchen meine Tante gegen mich hegte, verband sich noch die Habgier. Alles erklärt sich. Die Töchter des Marschall Simon, die gleich mir Erbinnen sind, sind wie ich eingesperrt worden ...


  — Und doch, — rief Rodin aus, — sind Sie nicht die einzigen Opfer.


  — Wer sind denn die andern, mein Herr?


  — Ein junger Indier ...


  — Der Prinz Djalma? — sagte lebhaft Adrienne.


  — Es fehlte nicht viel daran, so wäre er durch ein Narcoticum vergiftet worden, und zwar in demselben Interesse.


  — Großer Gott, — rief das junge Mädchen, indem sie mit Entsetzen die Hände zusammenschlug, — es ist furchtbar. Er, dieser junge Prinz, der einen so edlen, so großmüthigen Charakter haben soll. Aber ich hatte nach dem Schlosse Cardoville geschickt ...


  — Ja wohl, ich weiß, mein theures Fräulein; Sie hatten Jemanden, der Ihr Vertrauen hat, beauftragt, den Prinzen nach Paris zu bringen; aber mit Hülfe einer List ist dieser Mann entfernt und seinen Feinden überliefert worden.


  — Und jetzt, wo befindet er sich jetzt?


  — Ich habe nur unvollständige Nachrichten. Ich weiß blos, daß er in Paris ist ... aber ich gebe es noch nicht auf, ihn wieder zu finden; ich werde mit fast väterlichem Eifer Nachforschungen anstellen; denn man kann die seltenen Eigenschaften dieses armen Königssohnes nicht genug lieben. Welches Herz! O, es ist ein Herz von Gold, glänzend und rein, wie das Gold seines Landes.


  — Aber wir müssen den Prinzen wiederfinden, — sagte Adrienne bewegt, — wir dürfen Nichts vernachlässigen, ich beschwöre Sie; er ist mein Verwandter, er ist allein hier, ohne Beistand, ohne Hülfe ...


  — Gewiß, — versetzte Rodin mit Bedauern, — der arme Junge ... denn er ist fast ein Kind ... achtzehn oder neunzehn Jahr alt ... mitten in Paris in diese Hölle hineingeworfen! ... Mit seinen frischen, glühenden, wilden Leidenschaften, seiner Naivetät, seinem Vertrauen, welchen Gefahren würde er da nicht ausgesetzt sein!


  — Aber es handelt sich jetzt darum, ihn schnell aufzufinden, mein Herr, — sagte Adrienne lebhaft, — dann wollen wir ihn schon diesen Gefahren entziehen ... Bevor ich hier eingesperrt wurde, hatte ich, als ich seine Ankunft in Frankreich erfuhr, Jemanden hingeschickt, ihm die Dienste eines unbekannten Freundes anzubieten; ich sehe jetzt, daß dieser tolle Einfall, den man mir so sehr zum Vorwurf gemacht hat, sehr vernünftig war ... Daher bleibe ich auch mehr als jemals dabei; der Prinz ist von meiner Familie, ich bin ihm eine edelmüthige Gastfreundschaft schuldig ... ich hatte ihm den Pavillon bestimmt, den ich bei meiner Tante bewohnte ...


  — Aber Sie, mein theures Fräulein?


  — Heute noch werde ich ein anderes Haus beziehen, das ich seit langer Zeit hatte einrichten lassen, da ich fest entschlossen war, Frau von Saint Dizier zu verlassen und allein und nach meiner Laune zu leben. Da nun Ihre Sendung darin besteht, mein Herr, der gute Genius unserer Familie zu sein, so seien Sie auch großmüthig gegen den Prinzen Djalma, wie Sie es gegen mich und gegen die Tochter des Marschall Simon gewesen sind; ich beschwöre Sie, suchen Sie den Aufenthalt dieses armen Königssohnes zu entdecken und bewahren Sie mir das Geheimniß und lassen Sie ihn nach dem Pavillon bringen, den ein unbekannter Freund ihm anbietet. Er möge sich um Nichts bekümmern; er soll leben, wie er leben muß ... als Prinz ...


  — Ja, er wird als Prinz leben, Dank Ihrer königlichen Freigebigkeit ... Aber niemals ist auch eine rührende Theilnahme besser angebracht gewesen ... Es genügt, ihn zusehen, wie ich ihn gesehen habe, mit seinem schönen und melancholischen Gesichte, um ...


  — Sie haben ihn also gesehen, mein Herr? — sagte Adrienne, Rodin unterbrechend.


  — Ja, mein theures Fräulein, ich habe ihn ungefähr zwei Stunden lang gesehen und mehr bedurfte es nicht, um ihn zu beurtheilen. Seine reizenden Züge sind der Spiegel seiner Seele.


  — Und wo haben Sie ihn gesehen, mein Herr?


  — In Ihrem ehemaligen Schlosse Cardoville, mein theures Fräulein, in dessen Nähe ihn ein Sturm verschlagen hatte ... und wohin ich mich begeben ...


  Darauf fuhr Rodin nach einem Augenblicke zaudernd fort, als ob er wider seinen Willen durch seine Freimüthigkeit hingerissen würde:


  — Nun, mein Gott, ich hatte mich dorthin begeben, um eine schlechte, schmachvolle und elende Handlung auszuführen.


  — Sie, mein Herr? Im Schloß Cardoville? Eine schlechte Handlung? — rief Adrienne, indem sie höchlich erstaunt war ...


  — Leider ja, mein theures Fräulein, — antwortete Rodin unbefangen, — mit einem Worte, ich hatte Befehl vom Herrn Abbé von Aigrigny, Ihrem ehemaligen Verwalter zu bedeuten, daß er entweder abgedankt werden oder sich zu einer Unwürdigkeit hergeben müsse ... Ja, zu einer Sache, die sehr der Spionirerei und der Verleumdung glich; aber der rechtschaffene und brave Mann hat sich geweigert ...


  — Wer sind Sie denn, mein Herr? — fragte Fräulein von Cardoville, immer mehr in Erstaunen gesetzt.


  — Ich bin Rodin ... früherer Secretär des Herrn Abbé von Aigrigny ... ein sehr geringer Mensch, wie Sie wohl sehen.


  Wir müssen darauf verzichten, den zugleich demüthigen und unbefangenen Ton des Jesuiten wiederzugeben, als er diese Worte sprach, welche er mit einer ehrfurchtsvollen Verbeugung begleitete.


  Wie wir gesagt haben, hatte Adrienne mitunter von Rodin, dem widrigen Secretär des Abbé von Aigrigny, wie von einer Art gehorsamen und passiven Maschine sprechen hören. Das war aber noch nicht Alles: der Verwalter des Gutes Cardoville hatte in seinem Briefe an Adrienne sich über die unredlichen und treulosen Zumuthungen Rodin's beklagt. Sie fühlte also ein unbestimmtes Mißtrauen in sich rege werden, als sie erfuhr, daß ihr Befreier der Mann sei, der eine so abscheuliche Rolle gespielt hatte; dieses ungünstige Gefühl wurde jedoch im Gleichgewichte gehalten durch das, was sie Rodin verdankte, und die Anklage, welche er so unumwunden gegen den Abbé von Aigrigny vor dem Gerichtsbeamten ausgesprochen hatte; und dann endlich durch das Geständniß des Jesuiten, der, indem er sich selbst anklagte, dem Vorwurfe, den man an ihn richten konnte, selbst entgegentrat.


  Nichtsdestoweniger konnte Fräulein von Cardoville nur noch mit einer Art von kalter Zurückhaltung das Gespräch fortsetzen, damit soviel Offenheit als Hingebung und Sympathie begonnen wurde.


  Rodin bemerkte den Eindruck, den er machte; er war darauf gefaßt und kam nicht im Geringsten außer Fassung, als Fräulein von Cardoville ihm gerade in's Gesicht sah, einen durchdringenden Blick auf ihn heftete und zu ihm sagte:


  — So ... Sie sind Herr Rodin ... der Secretär des Abbé von Aigrigny? ...


  — Sagen Sie, der ehemalige Secretär, wenn es Ihnen gefällig ist, mein liebes Fräulein, — antwortete der Jesuit, — — denn Sie können sich wohl denken, daß ich niemals wieder den Fuß über Herrn von Aigrigny's Schwelle setzen werde ... Ich habe ihn mir zum unversöhnlichen Feinde gemacht und bin jetzt außer Dienst ... aber das thut Nichts ... Was sage ich da? es ist sogar um so besser, da um diesen Preis die Schlechten entlarvt und brave Leute gerettet sind.


  Diese Worte, welche er sehr einfach und sehr würdig sagte, regten in Adrienne's Herzen das Mitleid wieder an. Sie dachte daran, daß im Grunde dieser arme, alte Mann die Wahrheit sagte. Der Haß des so entlarvten Abbé mußte unerbittlich sein und nichtsdestoweniger hatte Rodin ihm getrotzt, um eine edelmüthige Mittheilung zu machen.


  Dennoch versetzte Fräulein von Cardoville kalt:


  — Da Sie doch die Vorschläge, welche Sie dem Verwalter des Gutes Cardoville machen sollten, für schändlich und für treulos halten mußten, wie haben Sie einwilligen können, dieselben zu übernehmen?


  — Warum, warum? — versetzte Rodin mit einer Art schmerzlicher Ungeduld. — Nun, mein Gott, weil ich damals ganz unter dem Zauber des Abbé von Aigrigny stand, eines der Männer meiner Bekanntschaft, die ein wunderbares Geschick haben, und den ich erst seit vorgestern habe kennen gelernt; einer der gefährlichsten Menschen auf der Welt; er hatte meine Gewissensbisse überwunden, indem er mich überredete, daß der Zweck die Mittel heilige ... Und ich muß es eingestehen, der Zweck, den er vorzuhaben schien, war schön und groß ... Aber vorgestern bin ich grausam enttäuscht ... ich bin wie durch einen Blitz aufgeweckt worden ... Sehen Sie, mein theures Fräulein, — fügte Rodin mit einer Art Verwirrung und Verlegenheit hinzu, — sprechen wir nicht mehr von meiner unangenehmen Reise nach Cardoville. Obgleich ich nur ein unwissendes und blindes Werkzeug gewesen bin, empfinde ich doch eben so viel Scham und Kummer darüber, als ob ich aus eignem Antriebe gehandelt hätte ... Das drückt und bedrängt mich. Ich bitte Sie darum, sprechen wir lieber von Ihnen, von dem, was Sie interessirt, denn die Seele wird bei edelmüthigen Gedanken weit, wie die Brust sich bei einer reinen und gesunden Luft ausdehnt.“


  Rodin hatte so freiwillig seinen Fehler eingestanden, er erklärte ihn so natürlich, er schien so aufrichtig, so zerknirscht darüber, daß Adrienne, deren Verdacht übrigens keine andern Grundlagen hatte, ihr Mißtrauen sich um Vieles vermindern fühlte.


  — Also, — versetzte sie, Rodin immer noch ansehend, — in Cardoville haben Sie den Prinzen Djalma gesehen?


  — Ja, mein Fräulein, und von jener flüchtigen Begegnung rührt meine Neigung für ihn her. Daher werde ich auch meine Aufgabe bis zum Ende durchführen; seien Sie unbesorgt; eben so wenig, als Sie, als die Töchter des Marschall Simon, wird der Prinz ein Opfer dieser nichtswürdigen Verschwörung werden, die leider sich daran noch nicht hat genügen lassen.


  — Und wen hat sie denn noch bedroht?


  — Herrn Hardy, einen Mann von Ehre und Rechtschaffenheit, der gleichfalls Ihr Verwandter und bei der Erbschaft betheiligt ist; er ist von Paris durch einen nichtswürdigen Verrath entfernt worden ... Ein letzter Erbe noch, ein unglücklicher Handwerker, der in eine geschickt gelegte Schlinge ging, ist wegen Schulden in's Gefängniß geworfen worden.


  — Aber, mein Herr, — sagte plötzlich Adrienne, — zu wessen Gunsten ist denn dieses abscheuliche Complott, das mich in der That erschreckt, angestiftet worden?


  — Zu Gunsten des Herrn Abbé von Aigrigny, — antwortete Rodin.


  — Zu seinen Gunsten, und auf welche Weise, mit welchem Rechte? Er war ja nicht Erbe.


  — Es wäre zu weitläufig, Ihnen das zu erklären, mein theures Fräulein, Sie werden es eines Tages erfahren ... Nur seien Sie überzeugt, daß Ihre Familie keinen erbitterteren Feind hat, als den Abbé von Aigrigny.


  — Mein Herr, — sagte Adrienne, indem sie noch einem letzten Verdachte nachgab, — ich will offen mit Ihnen sprechen. Wie habe ich das lebhafte Interesse verdienen oder Ihnen einflößen können, das Sie für mich an den Tag legen und selbst auf alle Personen meiner Familie ausdehnen?


  — Mein Gott, — antwortete Rodin lächelnd, — wenn ich es Ihnen sage, werden Sie sich über mich lustig machen ... oder mich nicht verstehen.


  — Sprechen Sie, ich bitte Sie, mein Herr, zweifeln Sie weder an mir, noch an sich selbst.


  — Nun gut, ich habe an Ihnen Theil genommen, mich Ihnen hingegeben, weil Ihr Herz edel, Ihr Geist erhaben, Ihr Charakter unabhängig und stolz ist ... Als ich nun einmal der Ihrige war, sind mir natürlich die Ihrigen, welche übrigens der Theilnahme auch sehr würdig sind, nicht mehr gleichgültig gewesen ... Denselben einen Dienst leisten, heißt zugleich Ihnen nützlich sein.


  — Aber, mein Herr, selbst wenn ich zugeben will, daß Sie mich des viel zu schmeichelhaften Lobes, welches Sie an mich richten, für würdig halten ... wie sind Sie im Stande gewesen, über mein Herz, meinen Geist, meinen Charakter urtheilen zu können.


  — Ich will es Ihnen sagen, mein theures Fräulein, aber vorher muß ich Ihnen noch ein Geständniß machen, das mich sehr beschämt ... Selbst wenn Sie nicht so wunderbar begabt wären, würde schon das, was Sie seit Ihrem Eintritte in dieses Haus leiden mußten, genügt haben, die Theilnahme jedes Mannes von Herz zu gewinnen.


  — Ich glaube das, mein Herr.


  — Ich konnte also meine Theilnahme für Sie auf diese Weise erklären ... Nun gut, dennoch gestehe ich, würde mir das nicht genügt haben; Sie wären für mich weiter Nichts gewesen, als Fräulein von Cardoville, ein sehr reiches, sehr edles und schönes junges Mädchen. Ihr Unglück würde mir allerdings sehr leid gethan haben, aber ich hätte gedacht: dieses arme Fräulein ist sehr zu beklagen, gut, aber was kann ich armer Mann dazu thun? Meine einzige Hülfsquelle ist meine Secretärsstelle beim Abbé von Aigrigny, und diese gerade mußte ich zuerst aufgeben. Er ist allmächtig, und ich bin Nichts. Wollte ich gegen ihn kämpfen, so hieße das blos mich verderben, ohne Hoffnung, diese Unglückliche zu retten. Als ich dagegen wußte, was an Ihnen war, mein theures Fräulein, wahrhaftig, da empörte ich mich in meinem Innern. Nein, nein, sagte ich zu mir, und tausendmal nein! Ein so glänzender Verstand, ein so großes Herz soll nicht Opfer eines so abscheulichen Complottes sein. Vielleicht werde ich im Kampfe zerschmettert werden, aber ich habe dann wenigstens doch zu kämpfen versucht.


  Es ist unmöglich zu sagen, mit welchem Gemisch von Feinheit, Energie und Gefühl Rodin diese Worte gesprochen hatte.


  Wie das häufig auffallend unansehnlichen und abschreckenden Leuten geht, sobald es ihnen gelungen ist, ihre Häßlichkeit vergessen zu machen, daß diese Häßlichkeit selbst ein Beweggrund zur Theilnahme wird, und man sich sagt: wie Schade, daß ein solcher Geist, eine solche Seele diesen Körper bewohnt, und man sich durch diesen Widerspruch gerührt, fast erweicht fühlt, so war es auch mit Fräulein von Cardoville, welche Aehnliches zu fühlen begann; denn so brutal und rücksichtslos er gegen den Doctor Baleinier gewesen war, so einfach und liebreich war er gegen sie.


  Nur Eines reizte lebhaft Adrienne's Neugier, nämlich zu wissen, auf welche Weise Rodin zu der Ergebenheit und Bewunderung gekommen sei, welche sie ihm einflößte.


  — Verzeihen Sie mir meine unzarte und hartnäckige Neugier, mein Herr, ... aber ich möchte gern wissen ...


  — Wie Sie mir sich moralisch offenbart haben, nicht wahr? ... Mein Gott, Nichts ist einfacher als das, die Sache ist in zwei Worten folgende: Der Abbé von Aigrigny sah in mir nur eine Schreibmaschine, ein gedankenloses, stummes und blindes Werkzeug.


  — Ich traute Herrn von Aigrigny mehr Scharfsinn zu.


  — Und Sie haben Recht, mein theures Fräulein, er ist ein Mann von außerordentlicher Klugheit; ... aber ich täuschte ihn, indem ich mich noch mehr als einfältig stellte ... Halten Sie mich deshalb nicht für falsch ... Nein, ich bin blos stolz ... ja, stolz auf meine Art ... und mein Stolz besteht darin, niemals über meine Stellung erhaben zu scheinen, so untergeordnet dieselbe auch sein mag. Wissen Sie, warum? Weil ich dann, so stolz meine Vorgesetzten auch sein mögen, mir sagen kann: sie kennen meinen Werth nicht, sie demüthigen also nicht mich, sondern blos die Niedrigkeit der Stellung ... Dabei gewinne ich Zweierlei: erstens wird meine Eigenliebe geschont, und zweitens brauche ich Niemanden zu hassen ...


  — Ja, ich begreife diese Art von Stolz, — sagte Adrienne, immer mehr und mehr von der originellen Geistesrichtung Rodin's überrascht.


  — Aber kommen wir wieder auf das, was Sie anbetrifft, mein theures Fräulein. — Am Tage vor dem 13. Februar stellte mir der Herr Abbé von Aigrigny ein stenographirtes Papier zu und sagt zu mir: Schreiben Sie dieses Verhör um und fügen Sie hinzu, daß dieses Actenstück der Entscheidung eines Familienraths zu Hülfe kommt, der nach dem Berichte des Doctor Baleinier den Geisteszustand des Fräulein von Cardoville für beunruhigend genug erklärt, um eine Einschließung in ein Krankenhaus zu erheischen.


  — Ja, — sagte Adrienne voll Bitterkeit, — es handelt sich um eine lange Unterredung, welche ich mit Frau von Saint Dizier gehabt habe, und die man ohne mein Wissen nachschrieb.


  — So war ich denn mit meiner stenographirten Denkschrift allein: ich fange an, sie umzuschreiben ... Nach den ersten zehn Reihen bleibe ich vor Staunen ganz betroffen, ich weiß nicht, ob ich träume oder wache ... — Wie, wahnsinnig, — rief ich aus, — Fräulein von Cardoville wahnsinnig! ... Diejenigen sind verrückt, die eine solche Abscheulichkeit zu behaupten wagen! Immer lebhafter interessirt, fahre ich zu lesen fort ... ich komme zu Ende ... und was soll ich Ihnen nun sagen ... Was ich da empfunden habe, sehen Sie, mein theures Fräulein, läßt sich nicht ausdrücken ... es war Rührung, Freude, Enthusiasmus! ...


  — Mein Herr, sagte Adrienne.


  — Ja, mein theures Fräulein, Enthusiasmus! Möge dieses Wort Ihre Bescheidenheit nicht verletzen; wissen Sie also, daß diese so neuen, so unabhängigen, so muthvollen Ideen, welche Sie so glänzend vor Ihrer Tante offenbarten, ohne Ihr Wissen Ihnen fast gemeinsam sind mit einer Person, für welche Sie eines Tages die zärtlichste, ehrfurchtsvollste Achtung hegen werden.


  — Und von wem wollen Sie sprechen, mein Herr, — rief Adrienne immer mehr angeregt aus.


  Nach einem Augenblicke anscheinenden Zauderns versetzte Rodin:


  — Nein, nein ... es ist jetzt unnütz, Sie davon zu unterrichten ... Ich kann Ihnen jetzt weiter Nichts sagen, mein theures Fräulein, als daß ich nach beendigter Lesung zum Abbé von Aigrigny eilte, um ihn von dem Irrthume zu überzeugen, in welchen ich ihn über Sie befangen sah ... Es war mir nicht möglich, ihn zu treffen, ... aber gestern Morgen habe ich ihm lebhaft gesagt, wie ich darüber denke. Er schien blos über Eines verwundert, nämlich zu bemerken, daß ich überhaupt denke. Ein verächtliches Schweigen folgte meinem Dringen, ich glaubte, er hätte sich arglos überlisten lassen, und bestand noch eifriger darauf, aber vergeblich; er befahl mir, ihm nach dem Hause zu folgen, wo das Testament Ihres Ahnen geöffnet werden solle. Ich war dermaßen über den Abbé von Aigrigny verblendet, daß es, um mir die Augen zu öffnen, erst der nach einander erfolgenden Ankunft des alten Soldaten, seines Sohnes und dann des Vaters des Marschall Simon bedurfte ... Ihre Entrüstung enthüllte mir die Ausdehnung einer mit großen Vorbereitungen und erschreckender Geschicklichkeit angesponnenen Verrätherei. Nun begriff ich, warum man Sie hier zurückgehalten, indem man Sie für wahnsinnig gelten ließ, begriff, warum die Töchter des Marschall Simon in's Kloster gebracht waren. Nun erst drängten sich mannigfache Erinnerungen mir auf; Fragmente von Briefen, Denkschriften, die man mir abzuschreiben, zu entziffern gegeben hatte und deren Bedeutung ich mir bis dahin nicht hatte erklären können, lenkten mich auf die Spur dieser abscheulichen Anzettelung. Hätte ich gleich auf der Stelle den plötzlichen Abscheu, den ich über diese Nichtswürdigkeiten empfand, an den Tag legen wollen, so hieß das Alles verderben; ich beging diesen Fehler nicht, sondern begann einen Kampf der List mit dem Abbé von Aigrigny, in welchem ich noch eifriger erschien als er; hätte diese ungeheure Erbschaft mir angehören sollen, würde ich nicht eifriger, nicht unerbittlicher haben sein können. Dank dieser Kriegslist, ahnte der Abbé von Aigrigny Nichts. Ein Zufall, der von der Vorsehung herbeigerufen schien, hatte die Erbschaft vor seinen Händen gesichert und er verließ in der höchsten Bestürzung das Haus. Ich begab mich mit unnennbarer Freude, denn ich hatte das Mittel, Sie zu retten, zu rächen, mein theures Fräulein, gestern Abend wie immer in mein Bureau. Während der Abwesenheit des Abbé war es mir leicht, seinen ganzen auf die Erbschaft Bezug habenden Briefwechsel zu durchlaufen, so daß ich alle Fäden dieses ungeheuren Gewebes in die Hand bekam ... O damals, mein theures Fräulein, war ich bei den Entdeckungen, welche ich machte und auf die ich unter andern Umständen niemals gerathen wäre, wie vernichtet, wie von Entsetzen getroffen.


  — Welche Entdeckungen, mein Herr?


  — Es giebt Geheimnisse, die für den, welcher sie besitzt, furchtbar sind. Daher bestehen Sie nicht darauf, dieselben zu erfahren; aber wissen Sie, daß bei dieser Prüfung die durch unersättliche Habgier gegen Sie und Ihre Verwandten eingefädelte Intrigue in ihrer ganzen unheimlichen Verwegenheit sich mir darstellte. Da, theures Fräulein, vermehrte sich die tiefe Theilnahme, welche ich schon für Sie empfand, und dehnte sich auch auf die unschuldigen Opfer dieses höllischen Planes aus. Trotz meiner Unbedeutendheit nahm ich mir doch vor, Alles zur Entlarvung des Abbé von Aigrigny zu wagen ... Ich nahm die nothwendigen Beweise zusammen, um meiner Erklärung beim Gerichte ein genügendes Ansehen zu verschaffen, und heute Morgen verließ ich das Haus des Abbé, ohne ihm meine Pläne mitzutheilen ... er hätte irgend ein gewaltsames Mittel anwenden können, um mich zurückzuhalten. Indessen wäre es feig von mir gewesen, ihn anzugreifen, ohne ihn davon zu benachrichtigen; ... als ich einmal aus seinem Hause entfernt war, setzte ich mich hin und schrieb ihm, daß ich genügende Beweise seiner Nichtswürdigkeit in Händen hätte und ihn offen vor Aller Augen angreifen würde ... ich wollte ihn anklagen, er solle sich vertheidigen. Ich bin zu einem Beamten gegangen und Sie wissen ...


  In diesem Augenblicke öffnete sich die Thür, eine von den Wächterinnen erschien und sagte zu Rodin:


  — Mein Herr, der Kommissionär, den Sie und der Herr Richter nach der Rue Brise-Miche geschickt haben, ist zurückgekommen.


  — Hat er den Brief dort gelassen?


  — Ja, mein Herr, man hat ihn gleich hinaufgetragen.


  — Es ist gut ... gehen Sie nur.


  Die Wächterin ging.


  Neunzehntes Kapitel.


  Die Sympathie.


  [image: ]


  Wenn Fräulein von Cardoville noch einigen Verdacht gegen die aufrichtige Ergebenheit Rodin's in Bezug auf sie hätte hegen können, so hätte er vor diesem unglücklicher Weise sehr natürlichen und unwiderleglichen Gedankengange verschwinden müssen: Wie soll man das mindeste Verständnis; zwischen dem Abbé von Aigrigny und seinem Secretär voraussetzen, wenn dieser, die Anstiftungen seines Herrn entlarvend, ihn so den Gerichten überlieferte? Wenn Rodin endlich in alle dem noch weiter ging, als sie selbst, Fräulein von Cardoville, gegangen sein würde, was für einen hinterlistigen Gedanken sollte man bei dem Jesuiten vermuthen? Höchstens den, sich für seine Dienste den vortheilhaften Schutz des jungen Mädchens zu erwerben. Und hatte er nicht auch gegen diese Beziehung Widerspruch eingelegt, indem er erklärte, daß es nicht Fräulein von Cardoville, das schöne, edle, reiche Mädchen sei, dem er sich gewidmet habe, sondern dem jungen Mädchen mit dem stolzen und edlen Herzen? Und wer endlich würde nicht, wie Rodin es selbst sagte, falls er kein elender Mensch ist, für Adrienne's Schicksal Theilnahme empfunden haben?


  Ein sonderbares Gefühl, ein merkwürdiges Gemisch von Neugier, Ueberraschung und Interesse verband sich mit der Dankbarkeit des Fräulein von Cardoville gegen Rodin; indessen kam ihr doch plötzlich, da sie einen überlegenen Geist in diesem unansehnlichen Aeußeren gefunden, ein wichtiger Verdacht.


  — Mein Herr, — sagte sie zu Rodin, — ich gestehe immer den Leuten, die ich achte, die bösen Zweifel, welche mir einfallen, damit sie sich rechtfertigen und mir verzeihen, wenn ich mich irre.


  Rodin betrachtete Fräulein von Cardoville mit Erstaunen und schien in Gedanken alle Verdachte, die er ihr hätte einflößen können, durchzunehmen. Nach einer Pause antwortete er:


  — Handelt es sich vielleicht um meine Reise nach Cardoville, um die schlechten Anträge, die ich Ihrem braven Verwalter gemacht habe ... Mein Gott, ich ...


  — Nein, nein, mein Herr, — sagte Adrienne ihn unterbrechend, — Sie haben mir freiwillig dies Bekenntniß gemacht, und ich begreife wohl, wie Sie, in Bezug auf Herrn von Aigrigny verblendet, passiver Weise Vorschriften ausgeführt haben, denen das Zartgefühl widerstrebte ... Aber wie kommt es, daß Sie bei Ihrem unbestreitbaren Werthe bei ihm und seit so langer Zeit eine untergeordnete Stellung einnehmen?


  — Das ist wahr, — sagte Rodin lächend, — es muß Sie das schmerzlich überraschen, denn ein Mann von einiger Fähigkeit, der lange Zeit in einer untergeordneten Stellung bleibt, hat augenscheinlich irgend ein Grundlaster, eine schlechte oder niedrige Leidenschaft ...


  — Das, mein Herr, ist im Allgemeinen sehr wahr ...


  — Und auch persönlich wahr, was mich anbetrifft.


  — Also, mein Herr, gestehen Sie ein ...


  — Ach, leider gestehe ich Ihnen, daß ich eine böse Leidenschaft habe, der ich seit vierzig Jahren alle Aussichten geopfert habe, in eine schickliche Stellung zu kommen.


  — Und diese Leidenschaft, mein Herr?


  — Da ich Ihnen dieses abscheuliche Bekenntniß machen muß ... es ist die Trägheit, — ja, die Trägheit, der Abscheu vor jeder Geistesthätigkeit, jeder moralischen Verantwortlichkeit, vor jedem selbstständigen Handeln. Mit den zwölfhundert Franken, welche mir der Abbé von Aigrigny gab, war ich der glücklichste Mensch von der Welt, ich hatte Glauben an den Edelmuth seiner Absichten; sein Gedanke war der meinige, sein Wille der meine. War meine Arbeit vollendet, so kehrte ich auf mein armes, kleines Zimmer zurück, heizte meinen Ofen, aß Rettige; darauf nahm ich irgend ein philosophisches, ziemlich unbekanntes Buch, und darüber brütend ließ ich meinem Geiste den Zügel schießen, der, den ganzen Tag niedergedrückt, mich durch die köstlichsten Theorien und Utopien führte. Dann schien er von der Höhe meines, Gott weiß wohin, entrückten Denkens durch die Kühnheit meiner Ideen sowohl meinen Herrn, als die großen Genies der ganzen Erde zu beherrschen. Dieses Fieber dauerte wahrhaftig wohl drei bis vier Stunden; darauf schlief ich einen gesunden Schlaf. Jeden Morgen begab ich mich munter an meine Arbeit, des Brodes für den anderen Tag gewiß, ohne Sorge für die Zukunft, von Wenig lebend, mit Ungeduld die Freuden meines einsamen Abends erwartend, und sagte leise für mich, während ich wie eine bewußtlose Maschine schrieb: O ... und doch ... wenn ich nur wollte!


  — Gewiß, Sie hätten wie ein Anderer, ... besser als ein Anderer vielleicht eine hohe Stellung erreichen können, — sagte Adrienne, von der seltsamen praktischen Philosophie Rodin's gerührt.


  — Ja, ich glaube es wohl ... aber, wenn ich es auch konnte ... wozu das? Sehen Sie, mein theures Fräulein, was Leute von einem gewissen Werth mitunter für den gewöhnlichen Blick unerklärlich macht, ist der Umstand, daß sie häufig sich damit begnügen, sich zu sagen: Wenn ich wollte!


  — Aber im Grunde, mein Herr, ... wenn man auch gerade nicht viel auf die Annehmlichkeiten des Lebens hält, so macht das Alter doch ein gewisses Wohlsein unerläßlich und auf dieses verzichten Sie durchaus ...


  — Enttäuschen Sie sich, wenn es Ihnen gefällig ist, mein liebes Fräulein, — sagte Rodin fein lächelnd, — ich bin sehr sybaritisch, ich brauche durchaus eine gute Kleidung, einen guten Ofen, eine gute Matratze, ein gut Stück Brod, gute, recht beißende, mit gutem Kochsalz gewürzte Radießchen, schönes, klares Wasser; und dennoch genügen meine zwölfhundert Franken, trotz der Vielseitigkeit meiner Liebhabereien, vollkommen dazu und reichen noch darüber hinaus, da ich einige Ersparnisse machen kann.


  — Um jetzt, da Sie ohne Anstellung sind, wie wollen Sie jetzt leben, nein Herr? — sagte Adrienne, immer mehr von der Seltsamkeit dieses Mannes angeregt, in der Absicht, seine Uneigennützigkeit auf die Probe zu stellen.


  — Ich habe noch eine kleine Barschaft, die mir genügen wird, hierzubleiben, bis ich das schwarze Gewebe des Herrn von Aigrigny auf den letzten Faden auseinander gedreht habe. Ich bin mir diese Genugthuung schuldig, weil ich so lange Zeit von ihm getäuscht worden bin. Drei oder vier Tage, hoffe ich, werden zu diesen Geschäfte genügen. Ist das vorbei, so habe ich die Gewißheit, in meiner Provinz eine bescheidene Anstellung bei einem Steuereinnehmer zu finden; vor Kurzem hatte Jemand, der mir wohl will, mir schon diesen Antrag machen lassen, aber ich habe den Abbé vor Aigrigny nicht verlassen wollen, trotz der großen Vortheile, die man mir anbot ... Stellen Sie sich nur vor, achthundert Franken, achthundert Franken und dazu Kost und Wohnung ... Da ich ein wenig scheu bin, so wäre es mir allerdings angenehmer gewesen, für mich wohnen zu können ... aber Sie können sich wohl denken, man giebt mir schon so viel ... daß ich schon über diese kleine Unannehmlichkeit hinwegsehen kann.


  Wir müssen darauf verzichten, Rodin's Unbefangenheit wiederzugeben, mit der er Fräulein von Cardoville, die dadurch ihren letzten Verdacht verschwinden fühlte, diese wirthschaftlichen und dabei abscheulich erlogenen Mittheilungen machte.


  — Wie, mein Herr, — sagte sie voll Theilnahme zu dem Jesuiten, — in drei oder vier Tagen werden Sie Paris verlassen haben?


  — Ich hoffe es wohl, mein theures Fräulein, und zwar, — fügte er mit geheimnißvollem Tone hinzu, — und zwar aus mehren Gründen; ... aber es hätte großen Werth für mich, — versetzte er mit ernstem und innigem Tone, indem er Adrienne voller Rührung ansah, — wenn ich die Ueberzeugung mit mir fortnehmen könnte, daß Sie mir einigen Dank dafür gewußt haben, blos durch das Lesen Ihrer Unterredung mit der Prinzessin von Saint Dizier in Ihnen einen Werth entdeckt zu haben, der vielleicht in unsern Tagen bei einer jungen Person Ihres Alters und Ihres Standes ohne Gleichen ist.


  — O, mein Herr, — sagte Adrienne lächelnd, — halten Sie sich nicht für verpflichtet, mir gleich das aufrichtige Lob wiederzugeben, welches ich Ihrer Ueberlegenheit des Geistes gezollt habe. Undankbarkeit wäre mir hier lieber.


  — Ei, mein Gott, ich schmeichle Ihnen nicht, mein theures Fräulein, wozu sollte das auch nützen, wir sehen uns doch wohl nicht wieder ... Nein, ich schmeichle Ihnen nicht, ich verstehe Sie, das ist Alles ... und es wird Ihnen seltsam erscheinen, wenn ich Ihnen sage, daß Ihr Anblick die Idee ergänzt, welche ich mir von Ihnen gemacht hatte, mein theures Fräulein, als ich Ihre Unterredung mit Ihrer Tante las ... So sind einige Seiten Ihres Charakters, die bisher dunkel für mich waren, mir vollkommen klar geworden.


  — In Wahrheit, Sie setzen mich immer mehr und mehr in Erstaunen.


  — Was wollen Sie, ich sage Ihnen ganz einfach meine Eindrücke. Jetzt erkläre ich mir zum Beispiel vollkommen Ihre leidenschaftliche Liebe für das Schöne, Ihren religiösen Cultus für die verfeinerte Sinnlichkeit, Ihr glühendes Streben nach einer besseren Welt, Ihre muthvolle Verachtung gegen viele erniedrigende knechtische Gebräuche, denen das Weib unterworfen ist. Ja, jetzt verstehe ich noch besser den edlen Stolz, mit welchem Sie diese Menge von eitlen, boshaften, lächerlichen Männern betrachten, für welche das Weib eine durch Gesetze, die nach ihrem nicht eben schönen Bilde gemacht sind, ihnen verfallene Creatur ist. Nach diesen kleinen Tyrannen muß das Weib, eine untergeordnete Species, der ein Concil von Cardinälen mit zwei Stimmen Majorität eine Seele zuzuerkennen geruht hat, sich tausendfach glücklich schätzen, die Dienerin dieser kleinen Paschas zu sein, die mit dreißig Jahren alt, verbraucht, lebensmüde sind, aller Ausschweifungen unfähig, in ihrer Erschöpfung ausruhen wollen und daran denken, wie man zu sagen pflegt, ein Ende zu machen, was sie thun, indem sie ein armes junges Mädchen heirathen, welches ihrerseits im Gegentheil wünscht, einen Anfang zu machen.


  Fräulein von Cardoville würde gewiß zu den satyrischen Skizzen Rodin's gelacht haben, wenn sie nicht außerordentlich betroffen gewesen wäre, ihn in so sicheren Ausdrücken ihre eigenen Ideen aussprechen zu hören ... während sie doch zum ersten Male in ihrem Leben diesen gefährlichen Mann sah.


  Adrienne vergaß oder wußte vielmehr nicht, daß sie mit einem Jesuiten von seltenem Verstande zu thun habe, und daß diese die Kenntnisse und geheimen Hülfsquellen des Polizeispions mit der tiefen Umsicht eines Beichtvaters vereinigen; teuflische Priester, die, vermöge einiger Erkundigungen, einiger Geständnisse und Briefe, sich einen Charakter zusammensetzen, wie Cuvier einen Körper nach einigen zoologischen Bruchstücken.


  Adrienne war weit entfernt, Rodin zu unterbrechen, hörte ihm vielmehr mit wachsender Neugier zu.


  Der Wirkung gewiß, welche er hervorbrachte, fuhr dieser mit entrüstetem Tone fort:


  — Und Ihre Tante und der Abbé von Aigrigny behandelten Sie als unvernünftig, weil Sie sich gegen das zukünftige Joch dieser kleinen Tyrannen empörten, weil Sie die schmachvollen Laster der Sklaverei hassen, mit den aufrichtigen Eigenschaften der Unabhängigkeit unabhängig, mit den stolzen Tugenden der Freiheit frei sein wollten.


  — Aber, mein Herr, — sagte Adrienne immer mehr verwundert, — wie können meine Gedanken Ihnen so vertraut sein?


  — Erstens, kenne ich Sie vollkommen durch Ihre Unterredung mit Frau von Saint Dizier, und dann, wenn wir nun zufällig alle Beide dasselbe Ziel verfolgten, obwohl mit verschiedenen Mitteln, — versetzte Rodin fein, indem er Fräulein von Cardoville mit kluger Miene betrachtete, — warum sollten dann unsere Ueberzeugungen nicht dieselben sein?


  — Ich verstehe Sie nicht, mein Herr; von welchem Ziele wollen Sie sprechen?


  — Von dem Ziele, welches alle erhabenen, edelmüthigen, unabhängigen Geister unaufhörlich verfolgen, indem einige von ihnen, wie Sie, mein theures Fräulein, aus Leidenschaft, aus Instinkt handeln, ohne sich vielleicht von dem hohen Berufe Rechenschaft abzulegen, den sie zu erfüllen auserwählt sind. So zum Beispiel, wenn Sie sich in den ausgesuchtesten Annehmlichkeiten gefallen, wenn Sie sich mit Allem umgeben, was die Sinne entzückt ... glauben Sie da nur dem Reize des Schönen zu folgen, einem Bedürfnisse nach gewählten Genüssen? Nein, nein, und abermals nein ... denn dann würden Sie nur eine unvollständige, unangenehm persönliche, eine trockene, egoistische Creatur sein mit einem sehr geläuterten Geschmacke ... nichts weiter ... und in Ihrem Alter wäre das häßlich, mein theures Fräulein, sehr häßlich ...


  — Mein Herr, fällen Sie denn dieses strenge Urtheil über mich? — sagte Adrienne mit Besorgniß, so sehr imponirte ihr dieser Mann schon, wider ihren Willen.


  — Gewiß würde ich es über Sie fällen, wenn Sie den Luxus um des Luxus halber liebten; aber nein, ein ganz anderes Gefühl belebt Sie, — versetzte der Jesuit. — Erörtern wir also die Sache ein wenig: da Sie das leidenschaftliche Bedürfniß aller dieser Genüsse empfinden, so empfinden Sie den Werth oder den Mangel derselben lebhafter als irgend Jemand, nicht wahr?


  — In der That, — sagte Adrienne höchst aufmerksam.


  — Ihre Dankbarkeit und Ihre Theilnahme sind als, gezwungener Weise schon denen gewiß, die, arm, arbeitsam und unbekannt, Ihnen diese Wunder von Luxus verschaffen, welche Sie nicht entbehren können?


  — Dieses Gefühl der Dankbarkeit ist so lebhaft bei mir, mein Herr, — versetzte Adrienne, immer entzückter, sich so gut verstanden oder errathen zu sehen, — daß ich eines Tages auf ein Meisterstück der Goldschmiedekunst, anstatt des Namens seines Verkäufers, den Namen seines Urhebers, eines bis dahin unbekannten Künstlers eingraben ließ, der nun seitdem seine wahre Stellung einnimmt.


  — Sie sehen es, ich täuschte mich nicht, — versetzte Rodin, — die Liebe zu diesen Genüssen macht Sie dankbar gegen die, welche dieselben Ihnen verschaffen; und das ist noch nicht Alles. Ich zum Beispiel, ohne besser oder schlechter zu sein, als ein Anderer, bin indeß gewöhnt mit Entbehrungen zu leben, von denen ich nicht im Mindesten auf der Welt leide. Nun gut, die Entbehrungen meines Nächsten rühren mich nothwendigerweise weniger als Sie, mein theures Fräulein, denn Ihre Gewohnheiten des Wohllebens machen Sie natürlich mitleidiger als jeden Anderen für das Unglück ... Sie würden zu sehr vom Elende leiden, als daß Sie nicht Diejenigen, welche es ertragen müssen, beklagen und ihnen zu Hülfe kommen sollten.


  — Mein Gott, mein Herr, — sagte Adrienne, welche begann, sich unter dem verhängnißvollen Zauber dieses Menschen zu befinden, — je länger ich Sie höre, je überzeugter werde ich, daß Sie tausendmal besser, als ich, meine Gedanken vertheidigen, die mir von Frau von Saint Dizier und Herrn von Aigrigny so hart zum Vorwurf gemacht worden sind. O, sprechen Sie, sprechen Sie, mein Herr, ich kann Ihnen nicht sagen, mit welchem Glücke, mit welchem Stolze ich Sie anhöre.


  Und die Augen auf den Jesuiten gerichtet, warf Adrienne bewegt und aufmerksam, mit eben so viel Interesse, als Teilnahme und Neugier, mit einer Kopfbewegung, die ihr gewöhnlich war, die langen Locken ihres goldnen Haares zurück, als ob sie Rodin besser betrachten wolle, der fortfuhr:


  — Und Sie verwundern sich, mein theures Fräulein, daß Sie weder von Ihrer Tante, noch von Herrn von Aigrigny verstanden worden sind? Welche Berührungspunkte hatten Sie mit diesen heuchlerischen, eifersüchtigen, verschmitzten Geistern, als welche ich sie jetzt zu beurtheilen im Stande bin? Wollen Sie einen neuen Beweis ihrer gehässigen Verblendung? Welche unter den von ihnen so genannten ungeheuren Narrheiten, die sie Ihnen vorwarfen, welche war die verbrecherischste, verdammenswertheste? Es war Ihr Entschluß, fortan allein und nach Ihrer Laune zu leben, frei über Ihre Zukunft, Ihre Gegenwart zu verfügen. Das fanden sie abscheulich, verächtlich, unmoralisch. Und war etwa Ihr Entschluß von einer thörichten Liebe zur Freiheit eingegeben? Von einer maßlosen Abneigung gegen jedes Joch, jeden Zwang? Von dem bloßen Wunsche, etwas Besonderes zu thun ? Nein, denn dann würde ich Sie hart getadelt haben.


  — Allerdings haben mich andere Gründe geleitet, mein Herr, das versichere ich Sie, — sagte Adrienne lebhaft, da sie sehr eifersüchtig auf die Achtung wurde, welche ihr Charakter Rodin einflößen konnte.


  — O, ich weiß es wohl, Ihre Gründe waren und konnten nur vortrefflich sein, — versetzte der Jesuit. — Weshalb faßten Sie den so sehr angegriffenen Entschluß? Etwa um einmal angenommenen Gewohnheiten zu trotzen? Nein, Sie haben dieselben so lange geachtet, als der Haß der Frau von Saint Dizier Sie nicht zwang, sich ihrer unerbittlichen Vormundschaft zu entziehen. Wollten Sie allein leben, um der Beobachtung der Welt zu entgehen? Nein, Sie werden in diesem ungewöhnlichen Leben hundertmal mehr auffallen, als in jeder anderen Stellung. Endlich, wollten Sie Ihre Freiheit schlecht anwenden? Nein, tausendmal nein; um Böses zu thun, sucht man das Dunkel, die Einsamkeit; dagegen, wie Sie es sein werden, allen eifersüchtigen Blicken ausgesetzt, welche die Herde der gewöhnlichen Menschen auf Sie richtet ... Genug, warum faßten Sie diesen muthvollen Entschluß, der bei einer jungen Person Ihres Alters fast einzig ist? Wollen Sie, daß ich es Ihnen sage, ich ... mein theures Fräulein? Nun gut, Sie wollten durch Ihr Beispiel zeigen, daß jedes Weib mit reinem Herzen, geradem Sinne, festem Charakter, unabhängiger Seele, edel und stolz aus der demüthigenden Vormundschaft heraustreten kann, welche die Sitte ihr auflegt. Ja, anstatt das Leben eines sich empörenden Sklaven anzunehmen, ein Leben, das nothwendigerweise dem Laster oder der Heuchelei geweiht sein muß, wollten Sie vor Aller Augen unabhängig, rechtschaffen und geachtet leben ... Sie wollten, mit einem Worte, wie der Mann, freien Willen, die volle Verantwortlichkeit für alle Handlungen Ihres Lebens haben, um zu beweisen, daß ein vollkommen sich selbst überlassenes Weib dem Manne an Vernunft, Weisheit, Rechtsinn gleichkommen und ihn an Zartheit und Würde übertreffen kann ... Das war Ihre Absicht, theures Fräulein. Sie ist edel, ist groß; wird Ihr Beispiel nachgeahmt werden? Ich hoffe es! Aber, wäre das auch nicht der Fall, Ihr muthvoller Versuch wird Sie stets hochstellen und Ihnen wohl anstehen, glauben Sie mir ...


  Die Augen des Fräulein von Cardoville glänzten stolz und lieblich, ihre Wangen waren leicht geröthet, ihr Busen wogte, sie richtete ihren reizenden Kopf mit einer unwillkürlichen Regung des Stolzes in die Höhe; endlich rief sie, von diesem teuflischen Menschen ganz umstrickt, aus:


  — Aber, mein Herr, wer sind Sie denn, daß Sie auf diese Weise meine geheimsten Gedanken kennen, auseinandersetzen, in meiner Seele deutlicher lesen können, als ich selbst, um diesen Unabhängigkeitsideen, welche in meiner Seele schon so lange keimen, einen neuen Schwung, neues Leben zu geben? Wer sind Sie, daß Sie mich so in meinen eigenen Augen erheben, daß ich jetzt das Bewußtsein habe, eine für mich ehrenwerthe Sendung zu erfüllen und vielleicht denen meiner Schwestern nützlich zu sein, welche in harter Knechtschaft leiden ... Noch einmal, mein Herr, wer sind Sie?


  — Wer ich bin, Mademoiselle? — antwortete Rodin mit einem bewunderungswürdigen, gutmüthigen Lächeln, — ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, ich bin ein armer, alter, guter Mann, der seit vierzig Jahren, nachdem er jeden Tag als Schreibmaschine für die Ideen der Andern sich hat benutzen lassen, jeden Abend auf sein Kämmerchen geht, um sich dort mit seinen eigenen Ideen zu ergötzen. Ein braver Mann, der von seinem Dachzimmer den Bewegungen edler Geister zusieht und auch ein wenig daran Theil nimmt, die nach einem vielleicht näher, als man gewöhnlich denkt, bevorstehenden Ziele streben ... Daher, mein theures Fräulein, sagte ich Ihnen auch so eben, daß Sie und ich nach demselben Ziele streben; Sie, ohne nachzudenken und indem Sie fortfahren, Ihrem seltenen und göttlichen Instinkte nachzugeben. Also glauben Sie mir, leben Sie, leben Sie stets schön, stets glücklich, stets frei! Es ist Ihr Beruf: derselbe hängt mehr mit der Vorsehung zusammen, als Sie vielleicht meinen: ja, fahren Sie fort, sich mit allen Wundern der Kunst und des Luxus zu umgeben, verfeinern Sie noch mehr Ihre Sinne, läutern Sie Ihren Geschmack immer mehr durch die Auswahl Ihrer Genüsse, herrschen Sie durch Geist, durch Anmuth, durch Reinheit über die dumme und häßliche Herde von Menschen, welche von morgen an, Sie frei und allein sehend, Sie umgeben wird; dieselben werden Sie für eine leichte Beute halten, die ihrer Ichsucht, ihrer Habgier, ihrer thörichten Gerechtigkeit verfallen ist. Verspotten, geißeln Sie diese dummen und selbstsüchtigen Ansprüche, sein Sie Königin dieser Welt und würdig, wie eine Königin verehrt zu werden ... Lieben, glänzen, genießen Sie ... das ist Ihre Rolle hier unten. Zweifeln Sie nicht daran, alle diese Blüthen, mit denen Gott Sie verschwenderisch überhäuft, werden eines Tages vortreffliche Früchte bringen. Sie werden blos zum Vergnügen gelebt zu haben glauben und haben doch für den edelsten Zweck gelebt, welchen eine große und schöne Seele erstreben kann ... Und vielleicht in einigen Jahren begegnen wir uns dann wieder, Sie, immer schöner und gefeierter, ich, immer älter und unbekannter; aber das thut Nichts, ... eine geheime Stimme, davon bin ich überzeugt, sagt Ihnen jetzt, daß zwischen uns Beiden, die wir so unähnlich sind, ein verborgenes Band, eine geheimnißvolle Gemeinschaft besteht, welche Nichts fortan wird zerstören können!


  Rodin sprach diese letzten Worte mit so tiefbewegtem Tone, daß Adrienne erbebte. Er hatte sich ihr genähert, ohne daß sie es bemerkte und, so zu sagen, ohne zu gehen, indem er seine Schritte schleppte und auf dem Fußboden durch eine Art langsamer Schlangenwindung heranglitt.


  Er hatte mit so viel Schwung, so viel Wärme gesprochen, daß sein bleiches Gesicht sich leicht gefärbt und seine abschreckende Häßlichkeit fast vor dem leuchtenden Glanze seiner kleinen, jetzt ganz offenen, runden und starren Augen verschwand, die er hartnäckig auf Adrienne richtete; diese konnte, vorn übergebeugt, die Lippen halb geöffnet, mit angehaltenem Athem, eben so wenig ihre Blicke von denen des Jesuiten abwenden. Er hatte zu sprechen aufgehört und doch horchte sie noch. Was dieses junge, schöne, so elegante Mädchen beim Anblick dieses alten, kleinen, schwächlichen, häßlichen und schmutzigen Mannes empfand, war unerklärlich. Die so gewöhnliche Vergleichung der erschreckenden Bezauberung, welche eine Schlange auf den Vogel ausübt, könnte indessen eine Idee von diesem seltsamen Eindrucke geben.


  Rodin's Taktik war geschickt und sicher.


  Bis dahin hatte Fräulein von Cardoville weder über ihren Geschmack, noch ihren Instinkt nachgedacht, sie hatte sich demselben überlassen, weil sie unschädlich und reizend für sie waren. Wie mußte sie also glücklich und stolz sein, einen, mit höchst bedeutendem Geiste begabten Mann sie nicht blos über diese Richtungen, wegen welcher man sie bisher hart getadelt, loben, sondern ihr auch noch Glück dazu wünschen zu hören, wie zu etwas Großem, Edlem und Göttlichem.


  Hätte Rodin sich blos an Adrienne's Eigenliebe gewandt, so würde er in seinem treulosen Verfahren eine Niederlage erlitten haben, denn sie hatte nicht die geringste Eitelkeit, aber er wandte sich gerade an das Erregte, Edelmüthige, was im Herzen dieses jungen Mädchens lag; was er an ihr zu ermuthigen, zu bewundern schien, war wirklich der Ermuthigung und Bewunderung werth. Wie hätte sie sich nicht durch diese Sprache täuschen lassen sollen, die so hinterlistige, gefährliche Pläne verdeckte?


  [image: ]


  Ueber die seltene Verstandeskraft des Jesuiten erstaunt, fühlte sie ihre Neugierde lebhaft erwachen bei einigen geheimnißvollen Worten, welche derselbe ihr mit Absicht gesagt hatte, und da sie die seltsame Wirkung sich nicht erklären konnte, welche dieser verderbliche Mensch schon auf ihren Geist ausübte und ein ehrfurchtsvolles Mitleid mit diesem Manne empfand, wenn sie daran dachte, daß ein Mann dieses Alters, von solchem Geiste sich in der zweifelhaften Stellung befände, so sagte Adrienne mit der natürlichsten Herzlichkeit zu ihm:


  — Ein Mann von Ihrem Verdienste und Ihrem Herzen, mein Herr, darf nicht von der Laune der Umstände abhängig sein.


  Einige von Ihren Worten haben meine Augen zur Entdeckung von neuen Horizonten geleitet; ... ich fühle, daß in vielerlei Beziehungen Ihre Rathschläge in der Zukunft mir sehr nützlich werden sein können; endlich haben Sie, indem Sie mich diesem Hause hier entrissen und für die anderen Personen meiner Familie Ergebenheit zeigten, ein Zeichen von Theilnahme gegeben, welche ich nicht ohne Undank vergessen kann ... eine sehr bescheidene, aber sichere Stellung ist Ihnen genommen worden ... erlauben Sie mir ...


  — Nicht ein Wort mehr, mein theures Fräulein, — sagte Rodin, Fräulein von Cardoville mit bedauernder Miene unterbrechend, — ich empfinde für Sie die höchste Theilnahme, ich rechne es mir zur Ehre an, mit Ihnen in einer Gemeinschaft der Ideen zu sein; ich glaube endlich fast, daß Sie eines Tages mich armen Philosophen um Rath zu fragen haben werden; aber eben um deswillen muß ich, will ich gegen Sie die vollkommenste Unabhängigkeit behalten ...


  — Aber, mein Herr, gerade ich würde ja der verpflichtete Theil sein, wenn Sie annehmen, was ich so sehr wünschte, Ihnen anbieten zu können.


  — O, mein theures Fräulein, — sagte Rodin lächelnd, — ich weiß, daß Ihr Edelmuth stets die Dankbarkeit leicht und angenehm zu machen wissen wird; aber noch einmal, ich kann Nichts von Ihnen annehmen ... Vielleicht werden Sie eines Tages erfahren, warum.


  — Eines Tages?


  — Es ist mir unmöglich, Ihnen mehr zu sagen. Und dann nehmen Sie an, daß ich einige Verpflichtungen hätte, wie sollte ich Ihnen dann sagen, was Gutes und Schönes in Ihnen liegt? Wenn Sie mir später meines Rathes wegen viel verdanken werden, ... nun, um so besser, dann werde ich eben deshalb auch mehr Recht haben, Sie zu tadeln, wenn ich Sie zu tadeln finde.


  — So ist mir also denn die Erkenntlichkeit gegen Sie ganz verboten?


  — Nein ... nein ... — sagte Rodin mit anscheinender Bewegung. — O, glauben Sie mir, es wird ein feierlicher Augenblick kommen, in welchem Sie, auf eine meiner und Ihrer würdige Weise, Ihre Schuld abtragen können.


  Die Unterredung wurde durch die Wächterin unterbrochen, welche eintrat und zu Adrienne sagte:


  — Mademoiselle, es ist unten eine kleine, verwachsene Arbeiterin, welche Sie zu sprechen verlangt; da nach den neuen Befehlen des Doctors es Ihnen freisteht, zu empfangen, wen Sie wollen ... so komme ich, um Sie zu fragen, ob ich sie herauf lassen soll ... sie ist so schlecht angezogen, daß ich es nicht gewagt habe ...


  — Sie soll heraufkommen, — sagte Adrienne lebhaft, da sie an der Beschreibung der Wärterin die Mayeux erkannt, — sie soll heraufkommen.


  — Der Herr Doctor hat auch befohlen, seinen Wagen zu Ihrer Verfügung zu stellen. Soll angespannt werden?


  — Ja, in einer Viertelstunde, — antwortete Adrienne der Wärterin, welche hinausging; — darauf wandte sie sich zu Rodin:


  — Jetzt kann es nicht mehr lange dauern, glaube ich, bis der Beamte kommt und die beiden Fräulein Simon herbringt.


  — Ich denke es nicht, mein theures Fräulein; aber wer ist diese junge, verwachsene Arbeiterin? — fragte Rodin mit gleichgültiger Miene.


  — Es ist die Adoptivschwester eines braven Handwerkers, der Alles auf's Spiel gesetzt hat, um mich aus diesem Hause zu entführen, — sagte Adrienne mit Innigkeit. — Diese junge Arbeiterin ist ein seltenes und vortreffliches Geschöpf; niemals ist eine erhabnere Denkungsart, ein edleres Herz unvortheilhafter ... — Aber sie hielt inne, indem sie an Rodin dachte, der fast dieselben moralischen und physischen Contraste darzubieten schien, als die Mayeux. Und sie fügte hinzu, indem sie mit unnachahmlicher Anmuth den Jesuiten betrachtete, der über dieses plötzliche Schweigen verwundert war:


  — Nein, dieses edle Mädchen ist nicht die einzige Person, welche beweist, wie sehr Adel der Seele, Erhabenheit des Geistes die eitlen Vortheile übersehen läßt, welche man nur dem Zufalle oder dem Reichthume verdankt.


  In dem Augenblicke, wo Adrienne diese letzten Worte aussprach, trat die Mayeux in das Zimmer.


  [image: ]


  Schluß des fünften Bandes.
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